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Wilhelm II.
Rauſchender Feſtestrubel wogt durch die Lande, weil das

deutſche Volk nun 25 Jahre lang die Regierung Wilhelms II.
erträgt. Aber gerade die Lautheit des Trubels bekundet ſeine
Hohlheit. So echt die Freude ſchließlich bei den Wohl-
habenden, bei den Reichen über das Jubiläum ihres
Fürſten ſein mag, ſo gemacht und gequält erſcheint ſie bei
jenen Schichten, die aus politiſcher Unwiſſenheit oder aus
Zwang die Feierei mitmachen. Daß die ſozialdemokratiſche
Arbeiterſchaft nicht mitfeiert, liegt als eine Selbſtverſtändlich-
keit ſchon in ihren republikaniſchen Grundſätzen beſchloſſen.
Das ſoll nicht beſagen, daß ſie gar kein Jntereſſe daran nimmt.
Wenn ſie auch nicht, wie die byzantiniſche Geſchichtsſchreibung,
die Weltgeſchichte nach den Regierungsjahren der Fürſten ein-
teilt, ſo verſucht ſie doch jede hiſtoriſche Perſönlichkeit in ihrer
Bedeutung für die Geſchichte zu verſtehen. Und ſie hat in
dieſem Falle dazu um ſo mehr Anlaß, als es ſich um eine
Perſönlichkeit handelt, deren politiſches Auftreten wiederholt
mit dem kämpfenden Proletariat in Berührung kam.

Unſere von Marx begründete Geſchichtsauffaſſung hat mit
der bürgerlichen Anſchauung aufgeräumt, als ſeien es die
großen Männer, die Fürſten, die Politiker oder die Erfinder,
die die Geſchichte machen. Daher blickt der ſozialdemokratiſche
Arbeiter mit überlegenem Lächeln auf die Lobeshymnen und
den Weihrauch herab, die die bürgerliche Preſſe bei ſolchen
Feiern ihren Fürſten ſpendet; er weiß, daß die wirkliche Ge-
ſchichte die Geſchichte der Maſſen iſt, die ſich durch die
materiellen Kräfte ihres Arbeitslebens entwickeln, daß das
Weſen und der Kampf der Klaſſen Charakter und Weſen der
Ereigniſſe und der darin wirkenden Perſonen beſtimmt. Das
beſagt nicht, wie ein bürgerliches Mißverſtändnis glaubt, daß
den einzelnen Perſonen mit ihren beſonderen Fähigkeiten gar
keine Bedeutung zukommt; es beſagt, daß dieſe Perſonen nur
als Vorkämpfer und Vertreter beſtimmter Klaſſen und
beſtimmter geſellſchaftlicher Notwendigkeiten eine Rolle
ſpielen können, und daß ihre Gedanken und ihre Taten immer
der Ausdruck der Jntereſſen und Bedürfniſſe der kämpfenden,
auſſtrebenden oder untergehenden Klaſſen ſind.

Das gilt vor allem auch für die Fürſten. Während die
Fürſten früher, in vorkapitaliſtiſchen Zeiten, als die eigent-
lichen Macher der Geſchichte erſchienen, hat das 19. Jahrhundert
das Kapital zum allmächtigen, unumſchränkten Weltherr-
ſcher gemacht, dem ſich jede andere Macht zu beugen hat. Es
hat ſich auch die Fürſten untergeordnet, die ihre Rolle nur noch
irgendwie als Rädchen innerhalb des großen Getriebes der
kapitaliſtiſchen Entwicklung zu ſpielen haben. Dieſe Rolle
wechſelt, je nach Fähigkeit und Veranlagung; der Kapitalis-
mus hat auch unter den Fürſten verſchiedene Typen geſchaffen.
Ein Teil gab ſich damit zufrieden, einfach als Götzenbild zu
dienen, das die harte Herrſchaft des Kapitals vor der Volks
maſſe verbergen ſollte, ohne irgend welchen Einfluß auf die
Regierung. Da ſie dieſe „ſtreng-verfaſſungsmäßig“ den Partei-
häuptern, die das Parlament beherrſchten, überließen, be-
ſchränkte ſich ihre Tätigkeit auf Namensunterſchrift und
höfiſche Repräſentation, und ſie verzehrten in Ruhe und in
mehr oder weniger anſtändigen Privatliebhabereien ihr an-
ſehnliches Gehalt. Andere wurden gelehrige Schüler des Kapi-
tals, warfen ſich auf die kapitaliſtiſchen Geſchäfte, oft der
zweifelhafteſten Natur, ſpekulierten, wucherten, gründeten und
bereicherten ſich durch das große Gaunertum mit, wobei ihnen
ihre politiſche Stellung gut zuſtatten kam. Der Belgier Leopold
war ein berüchtigtes Beiſpiel dieſes Typus. Wieder andere
fühlten ſich, und das geſchah vor allem in der neueſten Zeit,
befähigt, aktiv in die Politik einzugreifen und da eine Rolle
zu ſpielen; in ihrer Tätigkeit verkörperten ſich dann die wich-
tigen Bedürfniſſe und Beſtrebungen des Kapitals; ſie traten
als politiſche Führer der Bourgeoiſie auf. Zu ihnen gehört
auch Wilhelm II.

Das neue Deutſche Reich und ſein Kaiſertum iſt weſentlich
eine Schöpfung des Kapitalismus und trägt den Charakter,
nur aus den Bedürfniſſen des Kapitals entſtanden zu ſein, auf
allen Seiten zur Schau. Wilhelm I. konnte ſich daher nie gut
in dieſer neuen Rolle zurechtfinden und den alten Partikula-
rismus überwinden; er fühlte ſich in erſter Linie immer als
König von Preußen. Umgekehrt ſein Enkel, der ſich in erſter
Linie als Deutſcher Kaiſer fühlt und nur nebenbei auch noch
König von Preußen und Gutsherr von Cadinen iſt. Mag da-
bei ſein Auftreten oft das äußere Gewand des alten Abſolutis-
mus annehmen und zu Formeln einer mittelalterlichen Myſtik
greifen, ſo kann das das innere Weſen dieſes Kaiſertums als
Führerſchaft eines emporſtrebenden kapitaliſtiſchen Groß
ſtaates doch nicht verdecken. Um ſo weniger, als die beiden
wichtigſten Seiten des politiſchen Auftretens des Kaiſers ge
rade den beiden wichtigſten Charakteren des modernen Kapi-
talismus entſprechen.

Dieſe beiden Charaktere ſind der Kampf gegen das
aufſtrebende Proletariat und der Jmperialis-
m u s. Jn dem Kampfe gegen die Sozialdemokratie hat Wil-
helm II. ſich von Anfang an an die Spitze der bürgerlichen
Welt geſtellt. Zuerſt, als nach dem Zuſammenbruch des Sozia
liſtengeſetzes der Verſuch gemacht werden mußte, durch Sozial
reformen die Revolution zu beſchwichtigen. Dann, als dieſer

'Verſuch fehlgeſchlagen war und die neue Proſperität die Unter-
drückungsgelüſte des Kapitals mächtig anſtachelte, in den vielen
bekannten ſcharfen Angriffen und Drohungen gegen unſere
Rortei n ſeinen Reden, an die wir in einem anderen Artikel

Begeiſterung dieſes Regierungsjubiläum feiert.
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dieſer Nummer erinnern. Dabei ſpielte weſentlich der Um-
ſtand mit, daß der Kaiſer gerade mit denjenigen Kreiſen des
Großkapitals verkehrte, die die Befürworter der ſchärfſten Ge-
waltpolitik gegen das Proletariat ſind. Der Sozialdemokratie
waren zur Abwehr dieſer Angriffe die Hände gebunden durch
eine rigoroſe Handhabung der Majfeſtätsbeleidigungs-Para-
graphen, die die harmloſeſten Bemerkungen und die ſachlichſte
Kritik mit blutigen Strafen ahndete. Aber ſo gut es ging, hat
ſie ſich gewehrt, und die Kaiſerreden haben ihren Siegeslauf
ſo wenig aufhalten können, wie irgendeine wirkliche Macht
der bürgerlichen Welt.

Neben dem Klaſſenkampfe im Jnnern beherrſcht das imperia-
liſtiſche Streben nach Weltmacht das ganze Weſen des moder-
nen Kapitalismus. Hier liegt vor allem die Bedeutung des
Kaiſers als des politiſchen Führers der deutſchen
Bourgeoiſie. Teils infolge ſeiner ſchon erwähnten engen
Bekanntſchaft mit den führenden Männern des Großkapitals,
teils weil das imperialiſtiſche Jdeal einer ſtarken Staats-
gewalt, die, mächtig und gefürchtet, überall in der Welt auf-
tritt und mitredet, in ſeinem dynaſtiſchen Empfinden einen
ſtarken Widerhall finden mußte, wurde er zum eifrigſten Pro-
pagandiſten der Weltpolitik, als dieſe bei der Maſſe der Bour-
geoiſie noch keinen Anklang fand. Als er in den neunziger
Jahren mit ſeinem ganzen Einfluß für die Notwendigkeit
einer ſtarken Flotte eintrat, oder mit mehr oder weniger
Geſchick in die internationale Weltpolitik eingriff, ſahen
die ehrſamen Philiſter darin nicht viel mehr als Marotten
eines romantiſchen Größenwahns. Aber ein Jahrzehnt ſpäter
hatte dieſelbe Politik die Maſſe der Bourgeoiſie ergriffen und
die letzten Reſte bürgerlicher Oppoſition beſiegt; jetzt wurde es
klar, daß es ſich um mehr, nämlich um eine unwiderſtehliche
Politik des modernen Großkapitals gehandelt
hatte. Durch ſeinen ſtarken politiſchen Einfluß hat der Kaiſer
weſentlich dazu beigetragen, Deutſchland und ſeine Bourgeoiſie
in die Bahnen dieſer neuen imperialiſtiſchen Politik zu treiben.

Es iſt daher nur allzu verſtändlich, daß die Bourgeviſie mit
Nicht bloß,

weil die letzten zwanzig Jahre eine Zeit der Proſperität ge-
weſen ſind, in der ein berauſchender Strom von Macht und
Reichtum ſich über das deutſche Kapital ergoſſen hat das
hätte genau ſo ſtattgefunden, wenn eine Null in dieſer Zeit
deutſcher Kaiſer geweſen wäre; ſondern vor allem, weil Wil-
helm II. einen aktiven Anteil an der Durchſetzung der
Politik genommen hat, die zu dieſem Aufſchwung gehört; weil
er in ſeiner Perſon die Weltmachtpolitik verkörpert, die die
deutſche Bourgeoiſie jetzt ganz erfüllt. Daher iſt es aber noch
viel verſtändlicher, daß das Proletariat dieſer Feier völlig fern
bleibt. Denn die Politik, die ſich in dem Kaiſer verkörpert, iſt
gerade die Politik, die die Arbeiterklaſſe aufs äußerſte
bekämpft und bekämpfen muß. Wenn die kagpitaliſtiſche
Preſſe ſagt, daß unſere Partei den Kaiſer haßt und herunter-
zureißen ſucht, ſo iſt das falſch. Sie betrachtet ihn einfach als
ihren mächtigſten politiſchen Gegner, als den An-
führer der feindlichen Macht, die ihr gegenüberſteht und die
ſie zu beſiegen hat. Das Herunterreißen überläßt ſie dem
Bürgertum, das am Biertiſch Witze über ihn reißt, um ihn
nachher anzuhochen, oder den großkapitaliſtiſchen Scharf-
machern, die ihn in der gröbſten Weiſe beſchimpften, als er
ſeine Politik nicht nach ihren augenhlicklichen Wünſchen ein-
richtete und nicht bereit war, auf ihr Geheiß ſich in ein Hriegs-
abenteuer zu ſtürzen. Wo Byzantinismus und Fürſtenver-
götterung als Waffe im Klaſſenkampfe auftritt, als Mittel,
den Geiſt der Maſſen zu betören, da muß allerdings die Sozial-
demokratie mit ihrer Aufklärung eingreifen. Da zeigt ſie den
Maſſen, daß hinter der ganzen, anſcheinend noch ſo perſön-
lichen Politik auch der fähigſten Fürſten als alles beherrſchende
Kraft der unaufhaltſame Siegeszug der kapitaliſtiſchen
Entwicklung ſieht. Und mit noch größerem Nachdruck be-
tont ſie, daß dieſer Siegeszug zugleich der ſiegreiche Aufmarſch
der millionenköpfigen arbeitenden Maſſe iſt, gegen den
nicht nur Fürſten machtlos ſind, ſondern der auch den Welt-
beherrſcher Kapital überwinden und vernichten wird.

Die glorreiche Regierung.
Militarismus, Zollwucher, Blutopfer.

Die Byzantiner ſchlagen Purzelbäume, und die patriotiſchen
Geſchäftemacher gieren nach Profit. Nach dem höfiſchen Jubi-
läumsartikeln erlebte das deutſche Volk in den letzten 25 Jahren
nur „Tage des Glücks.“ Eitel Wonne verbreitete Wil-
helms II. übermenſchliche Kraft und ſeine volksfreundliche
Geſinnung. Dem nüchternen Betrachter drängen ſich andere
Gedanken auf. Die Regierungszeit Wilhelms II. zeichnet ſich
durch wahnſinnige Verteuerung der Lebenshaltung
und durch unerträgliche Steigerung der militäri-
ſchen Laſten aus. Es lohnt, einmal dieſe Seite der glor-
reichen Regierung zu betrachten. Das erlauben die nachfolgen-
den, in Vergleich geſtellten Zahlen. Zunächſt ſei das unheim-
liche Wachſen des Militarismus dargeſtellt. Es betrugen
die dauernden Ausgaben in Millionen Mark:

1887/88 1912
für das Reichsheer 359 688für die Marine 39 181Jn der gleichen Zeit erhöte ſich die Zahl der Militärperſonen

(Heer und Marine) um 220 000 auf 720 000. Die ſtets ſteigen-
den Koſten für den Militarismus mußte vorwiegend die
arbeitende Bevölkerung aufbringen, für die nach der Anſicht
Wilhelms II. die Kompottſchüſſel längſt gefüllt iſt.

—D S 22
Rieſenhaft wuchſen die Einnahmen des Reiches aus Zöllen

und Verbrauchsabgaben. Dieſe ergaben:

18687/68 27 150 900 Mk.1912 1613999 400Hinter dieſer gewaltigen Steigerung der Steuerlaſten ver-
ſteckten ſich aber auch noch viel, viel größere Summen, die das
Volt an die Grundbeſitzer hat zahlen müſſen. Jeder
Mark Zoll, die der Konſument an die Reichskaſſe zahlt, ſtehen
mindeſtens 5 Mk. gegenüber, die er durch die erhöhten Wucher-
preiſe für die Taſche der inländiſchen Produzenten aufbringen
muß. Unter der glorreichen Regierung Wilhelms II. ſind die
Preiſe der wichtigſten Lebens- und Genußmittel beängſtigend
in die Höhe gegangen. Vornehmlich danken wir das unſerer
herrlichen, die Junker beglückenden, die arbeitende Bevölke
rung aber furchtbar bedrückenden Zoll- und Steuer-
politik. Die nachfolgende Ueberſicht ſtellt die Preiſe der
Waren in denſelben Marktarten und Sorten in Vergleich.
Sie wird jedenfalls die Hausfrauen mit Entzücken und Dank
erfüllen. Hier ſind die herrlichen Früchte der glorreichen
Regierung:

Es koſtete 1888 1912Weizen (Tonne) 177,.20 Mk. 217,00 Mk.
Roggen (Tonne) 134,50 185,00Futtergerſte (Tonne) 1115,00 164,40
Braugerſte (Tonne) 115,90 179,80
Hafer (Tonne) 123,00 189,70Rindfleiſch (Doppelzentner) 90,10 166,00
Schweinefleiſch 85,80 147,40Kalbfleiſch (Doppelzentner) 85,50 198,50
Hammelfleiſch 87,80 166,00Kaffee (Doppelzentner) 137,30 149,80
Rauchtabak (Doppelzentner) 50,00 89,20
Heringe (150 Kilogramm) 20,30 31,20

Hat das Volk, das arbeitende, in den Niederungen der ſozia-
len Not lebende Volk angeſichts ſolcher Entwicklung Urſache,
bei Freudenfeuern und Völlerſchüſſen Hurra zu ſchreien
Alles Feiern und Feſtgepränge kann über die Tatſachen un
geheurer ſozialer Schäden, ſozialer Rückſtändigkeit nicht hin-
wegtäuſchen. Wohl ſind in den letzten 25 Jahren gewaltige
Reichtümer geſchaffen worden, wohl hat die Zahl der
Millionäre um einige Dutzend zugenommen. Aber die
Schöpfer des Reichstums, die Arbeiter, leben weiter in
Not und Sorge. Vielfach iſt die Not noch größer und ſchwerer
geworden. Und das fühlen die Frauen gerade am aller
ſchmerzlichſten. Die fortgeſetzte Verteuerung der Lebenshal-
tung treibt immer mehr von ihnen in die Erwerbsarbeit, in
die Fabriken und Hütten, in die mörderiſche Heimarbeit hin
ein. Ohne das Miverdienen von Frau und Toöchtern würde es
in mancher Familie an dem Allernotwendigſten fehlen. Jn der
Berufszählung im Jahre 1882 wurden 5541577 weibliche
Erwerbstätige gezählt. 25 Jahre ſpäter war ihre Zahl
auf 9 492 881 geſtiegen. Und ſeit dem Jahre 1907 wuchs die
Schar der weiblichen Erwerbstätigen wiederum ganz beträcht-
lich. Jetzt iſt ſie auf über 11 Millionen hinausgegangen.

Noch andere Erſcheinungen laſſen die Arbeiterſchaft mit ſehr
gemiſchten Gefühlen dem Jauchzen und dem Jubeln der Be-
ſitzenden zuſchauen. Nicht nur die ſteuerlichen und ſonſtigen
wirtſchaftlichen Laſten ſtiegen ins Ungemeſſene, auch das
Schlachtfeld der Arbeit forderte mehr Opfer, entſetz-
lich große Blutopfer. Nach den Berichten der Berufs-
genoſſenſchaften wurden gemeldet:

1886 1911
Verletzte überhaupt 100 159 716 884
Schwerverletzte 10 540 132 114
Getötete 2 716 9 443Wahrlich, das ſind Fortſchritte in einem Vierteljahr-

hundert, die alles andere eher als Zufriedenheit und Dankbar-
leit auslöſen können. Jn den vorſtehenden Ziffern prägt ſich
das verwüſtende Wirken des Militarismus, der Zoll-
wucherpolitik und des Kapitalismus mit erſchrecken-
der Deutlichkeit aus.

Ein herrliches wilhelminiſches Zeitalter.

Politiſche LAUeberficht.
Halle (Saale), den 14. Juni 1913.

Militärdebatte und Abſtimmungen.
Reichstagsbrief. C. B. Die erſten Ab ſtimmungen

über die Wehrvorlage haben am Freitage ſtattgefunden. Re
gierung und die unerſättlichen Militariſten aus dem Hauſe
hatten noch in letzter Stunde alle Anſtrengungen gemacht. um
die von der Kommiſſion geſtrichenen drei Kavallerieregimenter
wiederherſtellen zu laſſen. Die Konſervativen waren hierbei
auf den beſonders ſchlauen Trick gekommen, daß ſie noch um
zwei Regimenter über die Regierungsvorlage hinausgingen.
Und das Zentrum das in der Kommiſſion geſchloſſen für
die Streichung von drei Regimentern eingetreten war
hatte in ſeiner Sehnſucht nach Verſtändigung mit dem Kriegs
miniſter ſeinen Mitgliedern die Abſtimmung „freigegeben“.
Das alles nützte nichts. Vergeblich redeten die Herren Rogalla
v. Bieberſtein, Mertin und v. Gamp dem Reichstage zu; ver
geblich ſtrengte ſich Herr v. Heeringen an. In namentlicher
Abſtimmung wurden beide Anträge der konſervative auf
Schaffung von acht Regimentern, der nationalliberale auf
Wiederherſtellung der ſechs abgelehnt, der allein ernſt
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zunehmende Antrag des Herrn BVaſſermann ſogar mit einer
unerwartet großen Mehrheit.

Dann folgten die Abſtimmungen über eine Reihe von Reſo
Intionen, die größtenteils angenommen wurden. Luſtig war
es, feſtzuſtellen, wie bei der Abſtimmung über die Reſolution
auf Abänderung der Bogeichnung „Train“ die äußerſte Rechte
mit der äußerſten Linken in der Oppoſition ſich befand. Bei
dem Hammelſprung, der dann notwendig wurde, blieben aber
die Konſervativen aus Scheu vor der Nachbarſchaft außerhalb
des Saals. „Der Train ſoll einen anderen Namen kriegen,
und darum ſoll ich mit den Sozialdemokraten durch eine Tür
gehen! Ne!“ hörte man einen bekannten konſervativen Ab-
geordneten ausrufen

Den ſozialdemokratiſchen Antrag auf Verkürzung der
militäriſchen Dienſtzeit bis auf ein Jahr und auf eventuelle
Abſchaſfung des Einjährig-Freiwilligen-Privilegs (falls der
Hauptantrag abgelehnt würde) begründete mit ausführlichen
Darlegungen Genoſſe Dr. Gradnauer. Er hob beſonders
hervor, wie ſehr eine derartige Reform die internationalen
Spannungen mildern würde, wie ſie namentlich auf Frankreich
günſtig wirben müßte, das eben jetzt als Antwort auf die deut
ſchen Rüſtungen die dreijährige Dienſtzeit wieder einführen
will. Aber von dieſer Einzelwirkung ahgeſehen, müßte auch die
Deomokratiſierung des Heeres die Friedensgarantien erhöhen
und ſo zugleich den Jntexeſſen der Landesverteidigung dienen.
Jn ſehr ſcharfen Worten unterſtrich der ſozialdemokratiſche
Redner den Gegenſatz zwiſchen dieſen Beſtrebungen auf
Schaffung volkstümlicher Heereseinrichtungen und der Tendenz
der Herrſchenden, durch alle Mittel der Armee ihren reak-
tionären Charakter zu bewahren und ſie als ein Jnſtrument
des Abſolukismus zu erhalten. An die Fortſchrittler richtete
Genoſſe Gradnauer die Aufforderung, von der Annahme der
anch von ihnen verlangten Reformen die Zuſtimmung zur
ganzen Vorlage abhängig zu machen. Die Darlegungen
unſeres Redners über die Aufhebung des ſkandalöſen Privilegs
reicher Bourgeoisſöhne werden die bürgerlichen Parteien in
einige Verlegenheit bringen. Jn einer ſehr geſchickten Argu-
mentation wies er beſonders auf dieſe eigennützige Bevor-
zugung der herrſchenden Klaſſen gegenüber der ungeheuren Be-
laſtung der Volksmaſſen hin.

Sonnabend wird die zweite Leſung fortgeſetzt.

Der Handel um die Deckung.
Nach allen Anzeichen ſcheint die Reichsvermögens-

suwachs ſteuer die „Beſteuerung des Beſitzes“ werden zu
wollen, die ſo pomphaft verſprochen wurde. Durch den ſoge-
nannten parlamentariſchen Abend, der Donnerstag beim
Reichsſchaßzſekretär ſtattgefunden hat, ſcheint die Kuliſſenarbeit
erheblich gefördert worden zu ſein. Am Freitage ſind die Ver-
handlungen fortgeſetzt worden. Zwar opponieren die Konſer-
vativen noch immer, und die Deutſche Tageszeitung ſchreibt,
daß eine Verſtändigung bei weitem noch nicht erreicht ſei ja,
es ſeien noch nicht einmal die erforderlichen Grundlagen ge-
ſchaffen. Doch darf man den führenden Zentrumsblättern
Glauben ſchenken, die eine Verſtändigung als perfekt be-
zeichnen. Weiter teilt die Germania mit: „Die vom Zentrum
gefundene Einigungsformel heißt Reichsvermögens-
zuwachsſteuer. Sie hat zweifellos ihre Uuzuträglichkeiten
und wird gewiß auch nicht ohne Murren im Lande aufgenom
men werden. Andererſeits iſt aber die Reichsvermögens-
zuwachsſteuer im gegenwärtigen Augenblick wohl die beſte
Löſung des Beſitzſteuerproblems, um das nun ſchon ſeit
Monaten in allen Parteilagern heftig geſtritten worden iſt.
Bei der Reichsrermögenszuwachsſtener, wie ſie aus den Kom
vromißverhandlungen der bürgerlichen Parteien aller Wahr-
ſcheinlichkeit nach hervorgehoben wird, ſoll nicht nur das
Gattenerbe freibleiben, ſondern auch die Heranziehung des
Kindeserbes weſentlichen Einſchränkungen unterworfen ſein.
So dürfte u. a. die untere Grenze des von der Steuer zu
treffenden Kindeserbes auf 20000 Mk. hinaufgeſetzt werden,
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Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Der Ausbeuter der Mine war Tagelöhner geweſen und hatte
die Hacke Schulter an Schulter mit denen, die jetzt ſeine Ar-
beiter waren, geſchwungen. Den Fabritherrn hatten die Ar-
beiter beinahe ſo arm, wie ſie waren, gekannt. Alle Vermögen
waren jüngeren Datums; von ihrer Entſtehung waren die-
ſelben, die jetzt ihnen Frondienſte leiſten mußten, Zeuge ge-
weſen. Der Tagelöhner, der in ſeiner Heimat mit altherge-
brachter Ehrfurcht aufblickte zu denen, die durch Geburt oder
Erbſchaft Beſitzer des Bodens waren, lehnte ſich hier mit revo-
lutionärer Vermeſſenheit gegen den reichgewordenen Genoſſen
auf. Der Jnduſtriearbeiter, daran gewöhnt, anderswo die
Tyrannei der Aktiengeſellſchaften zu erdulden, zeigte ſich hier
dem neugebackenen Herrn gegenüber widerſpenſtig.

Alle hatten das Aufkeimen des Reichtums mitangeſehen; ſie
hatten ſich daran beteiligt; ſie hatten ein Recht am Gewinn.
Mehr als ihr Elend quälte ſie das Geſühl der Ungleichheit,
der bittere Aerger, den tollen Windſtoß des Glücks miterlebt,
ohne Nutzen davon gezogen zu haben. Es war das Unbehagen,
das allen jungen menſchlichen Anſiedlungen eigen iſt, den neu
gegründeten Städten und den ſeit kurzem ausgebeuteten Erz-
gebieten: es war der ewige Vergleich zwiſchen dem eignen Not-
ſtand und dem fabelhaften Glücke der andern, das Bewußtſein
des Unterliegens, durch den täglichen Anblick des ſchnellen
Emporkommens der andern verſchärft, die Mißgunſt gegen-
über dem fremden Wohl, die das Brot bitter und den Wein
ſauer macht und von kollektiver Rache träumen macht, indem
jeder Schritt vorwärts, den der Glückliche macht, als Raub
betrachtet wird.

Der Jngenieur fand die Bemerkungen des Arztes richtig.
Die Lage dieſer Leute war eine ſchlimme; durch Streile und
Lohnerhöhungen wurde ſie kaum gebeſſert, da die Wirkung
dieſer Maßnahmen nicht nachhaltig war. Er glaubte, wie
Areſti, daß jenes Unbehagen nur dadurch verſchwinden konnte,
daß die Organiſation der Welt geändert und die ſoziale Ge-
rechtigkeit als einzige Religion und einziges Geſetz ausgerufen,
und die Wohltätigkeit, die bloß eine Heuchelei iſt, welche die
Maske der Milde über die Grauſamkeit der Gegenwart legt,
abgeſchafft würde. Aber neben dem allgemeinen Unbehagen,
das auf der ganzen Welt empfunden wurde, erkannte er auch
jene ſpezielle, vom Doktor entdeckte Unzufriedenheit derjenigen,
die nicht, wie einige ihrer Gnoſſen, ſchnell zum Reichtum ge-
langen konnten.

Die beiden Männer gingen langſamen Schrittes dem Aus-
gange zu, durch die abendliche Dämmerung, über Schienen-
wege hinweg, auf und ab über Dämme und Böſchungen.

Was mir beſonders nicht gefällt an all dieſen großen Ver-
mögen, ſagte der Doktor, die von heute auf morgen entſtehen,
das iſt ihre Unfruchtbarkeit, ihre Nutzloſigkeit für das allge
meine Wohl. Du weißt, daß ich kein Freund vom perſönlichen
Reichtum bin, aber ich muß doch eingeſtehen, daß er in anderen
Ländern einiges Gute wirkt und zu etwas nützt. Jn den Ver-einigten Staaten zum Beiſpiel, fu Kerls, die das Geld in
ihre Hände anzuziehen wiſſen mit einem wirklich ſkandalöſen

ferner wird bei der vorzuſchlagenden Zuwachsſteuer auch die
Kinderzahl berückſichtigt werden müſſen, und endlich wäre es
angezeigt, die Abgabequoten vom Kindeserbe entſprechend der
bei der Erhebung des Wehrbeitrags vorgeſchlagenen Praxis
zu ſtaffeln. Dann aber iſt auch die Erhebung der Erbſchafts-
ſteuer bei der Reichsvermögenszuwachsſteuer erheblich ver-
ſchieden von jener, die bei der Erbanfallſtener üblich ſein
würde

Gewiß iſt noch eine ſtarke Oppoſition gegen die Reichsver-
mögenszuwachsſteuer zu überwinden, denn neuerdings haben
ſich wiederum der Ausſchuß des Jentralverbandes deutſcher
Jnduſtrieller und auch die ſächſiſche Regierung ganz energiſch
gegen dieſe Steuer gewandt. Doch dürfte es wohl bei dieſer
Steuer bleiben. Die bürgerlichen Parteien ſcheinen übrigens
mit Volldampf die Vorlagen unter Dach bringen zu wollen.
Denn ſchon berichten bürgerliche Blätter, daß die Beratung der
Vorlagen bis 21. Juni beendet ſein werde und der Reichstag
dann am 28. Juni, ſpäteſtens am 2. Juli in die Sommerferien
gehen ſolle.

Die neueren Meldungen über die Freitagsverhandlungen be
ſagen: Zum erſtenmal beteiligten ſich auch die Konſervativen.
Dem Schatzſekretär wurden die Vorſchläge unterbreitet; doch
konnte er noch nicht mitteilen, wie ſich die verbündeten Regie-
rungen zu dem Kompromiß ſtellen werden. Zentrum und. Kon-
ſervative wieſen erneut darauf hin, daß ſie nur bei gang be-
ſtimmten Kautelen zur „Schonung beſonders des ländlichen
Kindererbes“ bereit zur Vermögenszuwachsſteuer ſeien. Es
wird eifrig darauf hingearbeitet, die Verſtändigung bis Sonn
abend abend zum Abſchluß zu bringen. Zugeſtimmt hätten
Lis Freitag abend noch nicht der größere Teil der Konſervativen
und ein kleiner Teil des Zentrums. Die Voſſ. Ztg. behauptet,
es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß ſich der' größte Teil des Zen-
trums mit den Liberalen und den Sozialdemokraten zu einer
Mehrheit zuſammenfinde. Die Fortſchrittliche Volkspartei
fordere, daß nicht allein das Kinder-, ſondern auch das Gatten-
erbe herangezogen werde. Sie verlangt, daß der Scheckſtempel
und die Verkehrsſtempel aufgehoben werden.

Führt den SchnapsboyLkott durch!
Er wirkt! Aber dieſe Wirkung des ſozialdemokratiſchen

Branntweinboykfotts muß noch größer, muß verdoppelt
werden. Nach der veröffentlichten amtlichen Statiſtik über den
Branntweinverbrauch im Monat Mai dieſes Jahres wurden
in genanntem Monat 150 759 Hektoliter Alkohol in den freien
Verkehr geſetzt, gegen 159 333 Hektoliter im Mai 1912. Vom
Oktober 1912 bis Mai 1913 wurden 1291 395 Hektoliter in den
freien Verkehr geſetzt, gegen 1371 809 Hektoliter in der Zeit
vom Oktober 1911 bis Mai 1912.

Alſo ein ſtändiger Rückgang. Aber ein viel zu langſamer.
Arbeiter, ſrärkt nicht eure Todfeinde, die Junker! Haltet
eure Hirne nüchtern, eure Nerven ſtählern! Meidet den
Schnap

Die Verdoppelung des „Kriegsſchatzes“.
Die Budgetkommiſſion des Reichstags erörterte in der

Sitzung am Freitag allgemeine Finanzfragen. Die Regierung
fordert die Verdoppelung des im Juliusturm in Spandau
liegenden Kriegsſchatzes in der Höhe von 120 Millionen in ge
münztem Golde. Dazu ſollen in Zukunft noch 120 Millionen
in Silbergeld kommen, ſo daß der Kriegsſchatz die
Höhe von 240 Millionen etreichen würde. Weiter will die
Regierung für 120 Millionen Fünf- und Zehn-Markſcheine aus-
geben. Die Ausgabe dieſer Kaſſenſcheine ſoll dazu dienen, die
Goldreſerve zu erhöhen; es ſoll alſo für die 120 Millionen
Kaſſenſcheine Gold in gleicher Summe zurückgehalten werden.
Dieſe Maßregeln dienen dazu, daß das Reich im Kriegsfalle
ſofort über die beſonders zu Beginn des Krieges notwendigen

Erfolg und bei ihrem Tode Hunderte von Millionen hinter-
laſſen, ſind wenigſtens diskret genug, um ſich durch Stiftung
von gemeinnützigen Werken die Vergebung zu ſichern. Der,
eine gründet eine Univerſität, der andere ein Muſeumm, der
andere wieder eine Bibliothekt; alle hinterlaſſen etwas, das zur
Befreiung und Vervollkommnung derjenigen dient, die ſie bei
ihren Lebenszeiten ausgebeutet haben. Aber hier bei uns be-
hält der Reiche ſein Geld, und wenn er Luſt hat, ſeinen
Namen zu verewigen, ſo baut er ein Kloſter oder ſtiftet eine
Kapelle. Wenn er ſich um die Zukunft kümmert, ſo geſchieht
es, damit künftig die Dummheit der Gegenwart fortdauere
Du weißt, wie ich den Reichen dieſer Landſchaft bezeichne, zum
großen Aergernis der Menge, die mich für verrückt hält: Der
biskayiſche Reiche iſt ein Menſch, der ſein ganzes Leben durch
den Arbeiter drangſaliert, um recht viel Geld ſeiner Frau ins
Haus bringen zu können damit ſie es den Jeſuiten gäbe.
Wohl gibt es noch einige mächtige Kapitaliſten, wie mein
Vetter, die ſich wehren, aber glaub es mir, wenn hier feine
Revolution ausbricht, wird Biskayen bald zu einem zweiten
Paraguay werden. Hier arbeiten wir alle, ohne es zu wiſſen,
für den Jeſuiten.

Sie befanden ſich dicht vor dem Ausgang, als Areſti ſtehen
blieb, um von neuem gegen ſeine engere Heimat zu prote-
ſtieren.

Außerdem ſagte er ungehalten entrüſtet mich die öde
Trauriakeit dieſer Landſchaft. Jch bin ſicher, als Bilbao eine
tleine Handelsſtadt war, wußten die Leute ſich beſſer zu ver-
gnügen als jetzt. Jetzt, ſeitdem der Reichtum eingezogen. iſt
die Stadt ein einziges, großes Kloſter. Sonſt in der Welt
leben die Leute flott, wenn das Glück an ihre Türe geklopft.
Jn den Städten der Minengebiete, mit ihrer gemiſchten Ein-
wohnerſchaft und ihren raſch erworbenen Vermögen, pflegt es
ausgelaſſener und lebensluſtiger herzugehen als in anderen.
Sogar Räuber und Banditen pflegen in Saus und Braus zu
leben, wenn ſie einen glücklichen Schlag getan Hier iſt das
Glück eingekehrt, und dennoch leben wir wie in einer ewigen
Faſtenzeit. Die Trauer ſitzt uns im Herzen, wie jenen ſchwarz-
gekleideten Herren aus der Zeit der Oeſterreicher.

Areſti konnte nicht ſcharf genug die Lebensweiſe der reichen
Leute Bilbaos rügen. Sie reiſten durch Europa, wie das Ge-
päck reiſt, ohne irgendwelchen Einblick in die Verhältniſſe zu
gewinnen, und wenn ſie wieder zu Hauſe waren, ſetzten ſie ihre
kleinliche, ſtarre, ſchwungloſe Exiſtenz fort. Wenn die vor-
nehmen Familien in einem Salon einmal zuſammenkamen,
ſo blieben die Mädchen auf einer Seite, und die Jünglinge auf
der anderen und blickten ſich von ferne an, als ob die mitteil-
ſame Jugendluſt ein Verbrechen, und die Liebe eine Scheuß-
lichkeit ſei.

Was nützte es der Stadt, ſo ſchön zu ſein? Der Doktor
ſprach mit Begeiſterung von der äußeren Schönheit Bilbaos;
von ſeiner einem breiten Kanal gleichenden Riag, längs deren
Ufern Fabriken und Docks ſich hinziehen, als habe man ein
Stück der Themſe vor ſich; von ſeinen hohen, weißen Paläſten
der Neuſtadt, von der geſchäſftigten Menge, die ununterbrochen
ſich auf der Arenalbrücke hin und herdrängt. Ja, ein herr-
licher Käfig! Aber die Vögel darin ſind ſtumm und laſſen
traurig den Kopf ſinken.

Alles iſt ſchön hier Fernando, aber ſchön wie ein gutgepfleg
ter Friedhof. Hier fehlt die Freude, fehlt der Geiſt des freien
Volkes, das nach der Arbeit auch die Süße des Daſeins ge-
nießen will. Prachtvoll ſind die neuen Straßen mit ihren

hohen Barmittel verfügt. Der auf das Doppelte vermeyrre
Reichskriegsſchatz würde auch, wie die Regierung in der Be-
gründung ſagt, die Möglichkeit bieten, 720 Millionen Markt
mehr in Noten zu Zahlungen für Heer und Marine ſowie für
den allgemeinen Verkehr verfügbar zu machen. Nach längerer
Verhandlung, in der von mehreren Seiten ſchwere Bedenken
für Handel, Verkehr und Volkswirtſchaft erhoben wurden. ge
langte man noch zu keinem Beſchluſſe. Die Weiterberatung
wurde auf Sonnabend vertagt.

Deutſches Reich.

Patriotismus der Finanzkreiſe. Während frühere Reichs
und Staatsanleihen bei der Auflegung ſtark überzeichnet wur-
den, haben die zur Zeichnung aufgelegten neuen Anleihen krotz
niedrigen allgemeinen Kurſes und trotz günſtiger Zahlungs-
bedingungen eine auffallend geringe Beachtung erfahren. Nach
einer Meldung der Nordd. Allg. Ztg. wurde die Reichsanleihe
im Betrage von 50 Millionen Mark zwar beinahe voll ge-
zeichnet, doch von der preußiſchen Anleihe in Höhe von 175
Millionen Mark verblieben dem Konſortium nicht unerhebliche
Beſtände, die erſt allmählich untergebracht werden müſſen.

Dieſer Tatbeſtand kennzeichnet den Patriotismus unſerer
Finanzkreiſe. Dieſe legen ihr Geld lieber in beſſer verzins-
lichen Jnduſtrieunternehmungen an, als in Staatspapieren.
Erſt in zweiter Linie wird zu den Staatspapieren gegriffen.

Keine Teuerungszulagen, ſondern Familienzulagen
aber wann? Das preußiſche Dreiklaſſenhaus hatte in einer
Reſolution die Staatsregierung erſucht, in einem Nachtrags-
etat für das Etatsjahr 1913 kinderreichen Unterbeamten und
mittleren Beamten mit einem 3000 Mk. nicht überſteigenden
Gehalt in allen Verwaltungen unter Abſtufung nach der Zahl
der Kinder Teuerungszulagen zu gewähren. Wie eine offiziöſe
Korreſpondenz meldet, hat die Regierung beſchloſſen, dieſer
Reſolution jetzt Keine Folge zu geben; ſie will jedoch in eine
eingehende Prüſung über die Frage der Gewährung von
Familienzulagen eintreten. Das heißt nichts anderes, als die
Frage der Zulagen für die unteren und mittleren Beamten auf
die lange Bank ſchieben.

Von Stan sgefährdung, Spionage und Zeugniszwang.
Nach einer Meldung aus Metz verbot die dortige Polizeidirek-
tion zwei geſchichtliche Vorträge des Pariſer Advokaten Georges
Desbous. Der Staat iſt gerettet! Vom Reichsgericht wurde
am Freitag gegen den Schmelzer Wawrzik aus Tarnowitz
wegen verſuchten Verrats militäriſcher Geheimniſſe und wegen
Mitwirkung bei einer falſchen urkundlichen Eintragung auf
2 Jahre 1 Woche Zuchthaus erkannt. Wawrzik hatte ſich an
einen Unteroffizier gewandt, dem er eine ſehr hohe Summe
verſprach, wenn er ihm ein Jnfanteriegewehrſchloß beſorge,
das er an Frankreich verkaufen wollte. Jn dem Ermitk-
lungsverfahren, das Aufklärung darüber ſchaffen will, auf
welchem Wege die vorzeitige Veröffentlichung der geplanten
Ausnahmegeſetze für Elſaß-Lothringen möglich war, wurde
am Freitag der Straßburger Vertreter der Frankfurter Zei-
tung nach längerem Verhör in eine Geldſtrafe von 30 Mk. ge-
nommen, weil er ſich weigerte, ſeinen Gewährsmann zu
nennen.

OeſterreichUngarn.
Ein neues Knebelgeſet; für Ungarn. Jm Lande des Pana-

miſten Lukacz ſoll die Oppoſition durch ein weiteres Geſetz
mundtot gemacht werden. Die Tiszaſche Gewaltherrſchaft
macht ſich bereits wieder bemerkbar. Aus Budapeſt wird
gemeldet: „Jm ungariſchen Abgeordnetenhauſe reichte der
Juſtizminiſter eine Geſetzvorlage ein, in der ſür Majeſtäts-
beleidigungen und für „Angriffe auf die monarchiſche
Regierungsform“ ſchwerere Strafen als bisher ge-
ſordert werden. Die Strafe für Majeſtätsbeleidigungen foll
auf drei Jahre Gefängnis, diejenige für „Agitation
gegen das Königtum“ auf fünf Jahre Staatsgefäng-
nis erhöht werden. Die Vorlage wird damit „begründet“, daß
die anfangs unterſchätzte Bewegung, die zwar auch heute noch
goeringfügig ſei, einen beſonders leidenſchaftlichen und „rohen“
Charakter angenommen habe, wodurch eine nachdrückliche ſtraf-
rechtliche Verfolgung erforderlich geworden ſei.

e W

breiten Trottoirs; aber es fehlt ihnen etwas, um eigentliche
Stadtſtraßen zu ſein; auf ihren Trottoirs ſollten einige
Dutzende eleganter und ſchöner Halbweltlerinnen verkehren,
Händlerinnen der Liebe, die mit Grazie jene an das einge
ſchlechtliche Leben von Deuſto und der Brüderſchaft von San
Luis gewöhnte Jugend erzichen würden.

Der Jngenieur proteſtierte mit der Schamröte des Verlieb-
ten im Geſicht, der nur idegale Gefühle hat.

Aber, ich bitte, Don Luis Das ſind etwas ſtarke Forde-
rungen, die Sie da ſiellen!

Areſti verteidigte ſeinen Standpunkt in lebhaften Wen-
dungen. Was er anpries, das war das friſche, mutige Leben,
die Jugend, die Liebe, wie er ſie auffaßte. Vor der Tugend
hatte er alle Achtung, aber er hielt es nicht für notwendig, daß
ſie eine ſtachelige Haut und eine eſſigſaure Mienc habe. Daß
die Lieheshändlerin aus den Straßen verbannt war, brachte
es lange noch nicht mit ſich, daß die Stadt ſittlich-reine Ge-
wohnheiten hatte. Nicht ungeſtraſt ſpielt man mit dem Leben
und ſeinen Trieben. Will man ſeinen natürlichen Lauf ein
dämmen im Namen einer wahnſinnigen Moral, ſo bricht es
ſich guf irgendeine Weiſe Bahn und ergießt ſich in ſchlam
migen Bächen. Er kannte ſein Bilbhao. Die jungen Leute er-
gaben ſich der Trunkſucht, um die Langeweile totzuſchlagen,
klammerten ſich in öffentlichen Tanzlokalen an Köchinnen und
Dienſtmädchen und ſuchten die Liebe in ihrer roheſten Geſtalt
auf. ohne den leichteſten idegliſierenden Firnis. Gerade des-
halb waren viele, wenn ſie heirateten, ganz verroht und er-
blickten in dem Weihe bloß ein Werkzeug der Wolluſt, ohne zu
beachten, daß das Weib auch ideale Anſprüche hat und etwas
mehr als den geſchlechtlichen Verkehr zu fordern berechtigt iſt.
Jm Schoße jener ſo latholiſcheſittlichen Stadt blühte das
Laſter unter den antipathiſchſten Geſtalten.
Seine ärztliche Praxis hatte ihn oft zu den oberen Stadt-

vierteln, der Vrutſtätte der Proſtitution, geführt. Die Weiber
dort waren ſämtlich klein und mager und anzuſehen, wie im
Wachstum zurückgebliebene Kinder. Es gab deren darunter,
die dreißig oder fünfunddreißig Jahre alt waren und ſich
vorſtellten in kurzen Röcken und langem, in Zöpfen über den
Rücken hängendem Haar, wobei ſie in grotesker Weiſe das
kindliche Stammeln nachzuahmen ſuchten. Es war dies das
Genre, das am meiſten Nachfrage hatte. Die zurückgeſtauten
Triebe, die die geſunde und ſchöne Frucht nicht in ihrer vollen
Reiſe zu koſten bekamen, ſuchten in ihrer Verirrung die
nervenkitzelnde Säure der grünen Frucht. Die Leiter der
Lebensführung verzerrten und verrenkten ſie, indem ſie die
ſelbe nach ihrem Geſchmacke modelten, und machten ein Ver
brechen aus dem natürlichen Geſchlechtstrieb, den ſie zwangen,
ſich in ſchmutzige Winkel zurückzuziehen. Die Reichen, die
Liebesfreuden in ihrer verführeriſchen Ausſchmückung hätten
genießen können, ſchlichen ſich nächtlicherweile heimlich in von
Soldaten und Seeleuten beſuchte Spelunken. Andere, die
mutiger waren, verführten die junge Nähterin der Familie
und knüpften mit ihr ein Verhältnis an, geſchmacklos und vul-
gär, wobei ſie bei ihren Eltern wohnte, die gegen klingende
Vergeltung der Winfelehe zuließen.
bannt, aber das Geſchäft war geſtattet. Die Kourtiſane war
verpönt, weil ſie teuer und gefährlich war; aber gegen den

ger ſich r die Proſtituierung ſeiner
ebeneinkünſte zu verſchaf 9 ir ſte z ſchaffen wußte, hatte niemand

Die Liebe wurde ver-

Fortſetzung folgt.)
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Die neueſte Handlung des öſterreichiſchen Kaiſers,

der auch König von Ungarn iſt, beſteht in der Ueberſendung
eines wohlwollenden Handſchreibens des Königs an den Erz
gauner Lukacz. Mag alſo das ungariſche Volk durch ſolche
Handlungen noch ſo ſtark erregt werden, ſo ſoll es doch durch
Knebelgeſetze zum Schweigen gezwungen werden.

Ein Mißtrauensvotum gegen das Kabinett Tisza beantragte
im Budapeſter Gemeinderat der Führer der demo-
kratiſchen Partei Dr. Vazſonyi. Bürgermeiſter Barezy ſtellte
hierauf einen Vermittlungsantrag, in dem die Hauptſtadt den
Wunſch ausdückt, daß der leidenſchaftliche Kampf der Par-
teien bald beendet ſein möge und die normale Wirkſamkeit des
Parlaments wiederhergeſtellt werde. Die Stadtvertretung
fordert ferner die Entwicklung des Staatsweſens und die Er
haltung der öffentlichen Freiheiten, widrigenfalls ſie im Falle
deren Verletzung die Regierung nicht unterſtützen
könne. Hierauf zog Vazſonyi ſeinen Antrag zurück und der
Antrag des Bürgermeiſters wurde einſtimmig angenommen.

Spanien.
Das neue Miniſterium wird, falls im letzten Augenblick nicht

noch der eine oder der andere abſagt, aus folgenden Männern
beſtehen: Miniſterpräſident: Graf Romanones; Aeußeres:
Lopez Munoz; Jnneres: Santiago Alba; Krieg: Aguſtin
Luque; Marine: Amalio Gimeno; Finanzen:, Felix
Suärez Jelan; Baulen: Rafael Gaſſet; Juſtiz: Joa-
quin Ruiz Jiméönez; Unterricht: Pedro Rodriguez de la
Borbolla. Die republikaniſch-ſozialiſtiſche Vereinigung
iſt wegen der Unterſtützung der liberalen Regierung durch die
Republikaner Azcarate, Melquiades-Alvarez und deren
Freunde, mit der der Sozialiſt Pablo Jgleſias und die
Repuhlitaner Salvatella, Soriano und Caſtrovido nicht ein
verſtanden ſind, geſprengt worden.

Marokko.
Die Aufſtandsbewegung hat wieder erheblichen Umfang an-

genommen, und ſowohl die Spanier wie die Franzoſen hatten
gegen die Eingeborenen blutige und verluſtreiche Gefechte zu
beſtehen. Die beunruhigenden Nachrichten aus Marokko haben
ganz Spanien in ſtarke Erregung verſetzt. Soweit ſich aus
den bis jetzt noch dürftig vorliegenden Meldungen erſehen läßt,
ſcheint der Aufſtand gegen die ſpaniſche Herr-
ſchaft in vollem Gange zu ſein, während die Situation der
Spanier beſonders in den neuokkupierten Gebieten um Tetuan
ſehr ſchwierig ſein muß. Der ſpaniſche Kommandant in
Marokko hat auch bereits telegraphiſch dringend um Ver-
ſtärkungen erſucht.

Jn der Nähe von Tadla hat ein ernſter Kampf zwi-
ſchen franzöſiſchen Truppen und Marokkanern ſtattge-
funden. Auf franzöſiſcher Seite ſollen ein Offizier und
561 Mann gefallen, 109 Mann verwundet worden
ſein. Oberſt Mangin, der am 6. Juni in der Richtung auf
Kſima, wo ſich die Truppen Moha Saids befanden, aufge-
brochen war, mußte mehrere Anhöhen im Sturm nehmen. Die
franzöſiſche Artillerie richtete verheerende Verluſte in den
Reihen des Feindes an.

Aus der Partei.
Preußiſcher Kommiß.

Wie kürzlich mitgeteilt wurde, iſt Genoſſe Lorenz als Redak-
teur des Danziger Parteiblattes wegen der Wiedergabe des
Jnhalts des im Vorwärtsverlage erſchienenen Buches Preu-
Fiſcher Kommiß von Auguſt Winnig zu 300 Mk. Strafe ver
urteilt worden. Die Verurteilung erfolgte wegen ſogenannter
„Beleidigung ſämtlicher Unteroffiziere und Offiziere des preu-
ßiſchen Heeres“. Der Staatsanwalt hatte die Kleinigkeit von
drei Monaten Gefängnis beantragt.

Wir machen darauf aufmerkſam, daß das Buch ſelbſt nicht
verboten iſt und wegen ſeiner treffenden Kritik des Militaris-
mus weiteſte Verbreitung finden ſollte. Das Buch iſt mit
vielen Jlluſtrationen verſehen; es kann durch die Volksbuch-
handlung bezogen werden und koſtet gebunden nur 2 Mk.

Vom minderen Recht der Arbeiterjugend.
Unter dem Vorwande, die Anſchaffung der Generalſtabs-

karten zu erleichtern, hat die Königliche Landesaufnahme am
1. April 1913 eigene Kartenvertriebsſtellen eingerichtet. Die
Karten werden an jedermann verkauft; die bürgerlichen
Jugendvereine erhalten ſie aber zum halben Preis. Die An
hänger der proletariſchen Jugendbewegung werden auch von
dieſer auf Koſten der Steuerzahler geleiſteten Vergünſtigung
ausgeſchloſſen. Auf ein Geſuch der Zentralſtelle für die
arheitende Jugend Deutſchlands um Bewilligung der im Jnter-
eſſe der Jugendpflege ermäßigten Preiſe antwortete die Plan
kammer der Königlichen Landesaufnahme: „Nach den für die

Abgabe von Generalſtabskarten zu ermäßjgten Preiſen gelten-
den Beſtimmungen kann dem dortigen Antrage nicht ent-
ſprochen werden.“ Selbſt auf den an ſich ſo harmloſen
Wanderungen ſollen alſo die jungen Arbeiter und Arbeite-
rinnen ſtets eingedenk ſein, daß ſie im heutigen Staate
minderen Rechts ſind, und daß dieſer Staat ein Klaſſenſtaat
iſt. Uns Sozialdemokraten kann dieſe Aufklärungsarbeit der
Jugend recht ſein.

Entwicklung der Berginduſtrie.
Die Berichte der deutſchen Bergbehörden auf das

Jahr 1912 liegen nunmehr faſt vollſtändig vor. Sie geben
wiederum ein Bild davon, welche gewaltige Entwicklung die
Berginduſtrie in Deutſchland genommen hat. Jn den letzten
Jahrzehnten hat zwar die Zahl der Bergwertksbetriebe etwas
abgenommen; dagegen iſt die Zahl der beſchäftigten Arbeiter
erheblich geſtiegen. Jm Jahre 1885 waren erſt 376 786 Per-
ſonen beſchäftigt, dagegen Ende des Jahres 1912 rund 900 000.
Dieſe verteilen ſich auf die einzelnen Förderungsprodukte wie
folgt: Steinkohlen 630 000, Braunkohlen 75 000, Eiſenerze
47 000, Kaliſalze 25 000, Kupfererze 17900, Zinkerze 16 000,
Bleierze 9000, Steinſalze 1300, Silber- und Golderze 1200. Der
Wert der Erzeugniſſe iſt von 775 Millionen Mart im Jahre
1891 auf 2100 Millionen Mart im Jahre 1912 geſtiegen.

Von den einzelnen Bundesſtaaten ragt vor allem Preußen
hervor. Nach dem Bericht der zuſtändigen Bergbehörde iſt hier
die Geſamtbelegſchaft gegen 1911 um 25 461 auf 761 482 ge-
ſtiegen. Unter dem Beſtande befinden ſich 10070 Arbeiterinnen
und 27574 jugendliche Arbeiter zwiſchen 14 und 16 Jahren.
Die Durchſchnittslöhne der Geſamtbelegſchaft ſind von 1907 auf
1912 von 3,82 Mk. auf 4,08 Mk. pro Schicht oder um nur 6,8
Prozent geſtiegen. Es läßt ſich leicht beweiſen, daß inzwiſchen
eine Verteuerung der Lebensmittel uſw. um mindeſtens 15 Pro-
zent ſtattgefunden hat. Die Löhne der jugendlichen Arbeiter
ſtiegen in der gleichen Zeit von 1,35 auf 1,50. Mk. Das ſind
tatſächlich Hungerlöhne. Während die Geſamtbelegſchaft von
1907 auf 1912 um 16,1 Prozent ſtieg, vermehrte ſich die Zahl
der Reviſionen der Betriebe durch die techniſchen Aufſichts-
beamten nur um 7,9 Prozent. Welche Wirkungen dieſe unzu-
länglichen Einrichtungen haben, geht daraus hervor, daß in der
gleichen Zeit die Zahl der Unfälle um 22214 auf 114 669 oder
um 24 Prozent ſtieg. Bemerkenswerte Angaben enthalten die
Berichte der verſchiedenen Bergämter. Sie berichten über ein
Erlöſchen der Wurmkranfheit. Die Zahl der Arbeiter, die
wegen Erwerbsunfähigkeit feiern mußten, betrug 55 bis 65
Prozent; auf einen Arbeiter kamen im Durchſchnitt etwa 12
Feierſchichten.

Nächſt Preußen hat den umfangreichſten Bergbau das König-
reich Sach ſen. Hier ſind 36600 Arbeiter im Bergbau be-
ſchäftigt, wovon allein 27000 im Steintohlenbergbau. Es
kamen auf 100 Bergarbeiter etwa 60 Erkrantungsſälle bei den
ſonſtigen gewerblichen Arbeitern nur 40) und etwa 1130 Krank-
heitstage (bei den ſonſtigen gewerblichen Arbeitern nur 800).
Durch dieſe hohen Krankenziffern wird die Geſundheitsgefähr-
lichkeit der Bergarbeit genügend gekennzeichnet. Von den ſon-
ſtigen Ländern beſitzen Bergarbeiter: Bayern 13300, Herzog-
tum Braunſchweig 5300, Sachſen- Altenburg 4600, Anhalt 4100,
Heſſen 500. Württemberg 2500. Die Arbeits verhältniſſe in
dieſen Ländern ſind ähnlich wie in Preußen. Die anderen
Bundesſtaaten kommen für die Berginduſtrie nicht in Frage.

Allerlei.
Der Laſtertruſt von Neuyork.

Der Neuyvorker Stagtsanwalt Whitman hat nach mehr-
jähriger Unterſuchung die Beweiſe für die Eriſtenz eines
Truſts „zur Förderung der Unſittlichkeit“ geſam-
melt und der Regierung nunmehr die Akten übergeben. Da-
nach iſt die geſamte ge werbsmäßige Unzucht in RNeuyork ge-
ſchäftsmäßig durch eine Geſellſchaft organiſiert. Der Laſter-
truſt hat vier Präſidenten. Generaldirektor iſt ein gewiſſer
Goldberg, der in den betreffenden Kreiſen den Namen Der

l König des Laſters führt. Der Truſt beſitzt vierzig Freuden-
häuſer in Neuyork allein, in denen mehr als 1600 junge
Mädchen ihr weißes Sklavenleben führen. Der
Jahresgewinn des letzten Jahres betrug mehr als 5 Mil-
lionen Mark. Eine große Anzahl Politiker und Polizei-
beamten ſelbſt in höheren Stellungen waren von Goldberg und
ſeinen Freunden mit derartig großen Summen beſtochen wor-
den, daß ein Einſchreiten gegen dieſe Oberzuhälter unmöglich
war. Whitman hat ſeine Unterſuchung mit Hilfe einiger junger
Neuyorker Millionäre, die ihm die notwendigen Mittel zur
Verfügung ſtellten, geführt. Er hat ausſchließlich Privatdetek-
tivs benutzt, da die ſtädtiſchen Geheimpoliziſten
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ſaſt ausnahmslos im Dienſte der welyen
Stlavenhändler ſtanden. Goldberg, der davon Wind er-
halten hat, daß Whitmann belaſtendes Material gegen ihn in
Händen hat, iſt nach Buenos Aires geflohen; ſeine
Auslieferung iſt jedoch beantragt.

Ein liebliches Bild aus dem kapitaliſtiſchen Gegenwaris-
ſtaate, deſſen Herrlichkeit einem erſt dann ganz offenbar wird,
wenn man ſich die Tatſache vor Augen hält, daß dieſe „Truſt-
männer“ in Preußen als Wähler erſter Klaſſe zu
den hervorragendſten Staatsſtützen zählen würden!

Neues vom Generalſpion Redl.
Ein böhmiſches Provpinzblatt läßt ſich aus Wiener mili-

täriſchen Kreiſen berichten, daß Redl nicht nur Spionage zu-
gunſten Rußlands, ſondern auch zugunſten Serbiens und
Montenegros betrieben habe. Das ſei namentlich in den
Tagen des Skutarikonfliktes deutlich zum Ausdruck gekommen.
Jn Montienegro hatte man von allen Bewegungen der öſter-
reichiſchen Truppen Kenntnis; auch alle Chiffredepeſchen an den
öſterreichiſchen Geſandten wurden entziffert und früher geleſen,
che ſie der Geſandte in die Hand bekam. Man änderte den
Schlüſſel, aber Redl verriet auch den neuen
Schlüſſel an Montenegro. Die Oeffentlichkeit hat kleine
Ahnung, welche Verwirrung und welche Unſumme von Taälig-
keit die Verräterei Redls im Generalſtab hervorgerufen hat.
Alle Pläne müſſen umgearbeitet werden, und es wird Tag und
Nacht gearbeitet, um alles von Grund auf neu aufzubauen.

Ein ſchweres Straßenbahnunglück
hat ſich am Freitag vormittag in Berlin an der gefährlichen
Ecke ereignet, an der die Brunnenſtraße, die Jnvalidenſtraße
und die Veteranenſtraße zuſammenlauſen. Jnfolge Verſagens
der Bremſe fuhr der Motorwagen 1651 der Linie 36 den
Brunnenberg hinah und ſtieß an der Straßenkreuzung gegen
einen aus der Veleranenſtraße kommenden Triebwagen der
Linie 50, der durch den furchtbaren Zuſammenſtoß aus den
Schienen gehoben und über den ganzen Damm hinweg bis zur
Bordſchwelle geſchleudert wurde. 24 Perſonen, Fahrgäſte, Per
ſonal der beiden Straßenbahnwagen und des Omnibuswagens
wurden verletzt, darunter vier ſchwer.

Die Schuld ſoll angeblich den Führer des Motorwagens 1651
treffen, der die Herrſchaft über den Wagen verloren habe.

Der Tod in den Lüften.
Der Flieger Gordon Bell iſt beim Landen in der Nähe

von Brovotland (England) mit ſeinem Monoplan ſo heftig auf
die Erde aufgeſtoßen, daß er ſchwer verletzt und ſein
Paſſagier Leutnant Kennedy getötet wurde.

Bei einem Flugwettbewerb ſtürzte heute der Flieger Manie
in der Nähe von Liſſabon aus 300 Meter Höhe ab; er war
ſofort tot.

Grubenunglück.
Auf der Ludwigsglückgrube in Zabrze ſtürzten große

Kohlenmaſſen ab and begruben eine Anzah! Berg-
leute unter ſich. Bit er wurden eine Leiche und mehrerc
ſchwerrectestie Bergleute geborgen.

Auf den. Kaiſerſchacht in Clausthal im Harz rerun-
glückten zwer Bergleute rödlich dadurch, daß der
Fordertkübel aus 40 Meter Höhe abſtürzte. Ein dritter Berg
mann wurde ſchwer verletzt.

Trügeriſche Vorahnungen.
„Tony, ſagte ein engliſcher Offizier zu ſeinem Burſchen,

„ich habe eine trübe Ahnung, daß mir in dieſem Kriege etwas
Schlimmes paſſieren wird. Jch werde nicht lebend zurück
kehren. Noch nie habe ich eine ſolche Ahnung gehabt.“ „Neh
men Sie ſich das nicht ſo zu Herzen, Sir,“ antwortete der
Burſche. „Manchmal iſt es nichts mit dieſen Ahnungen. Ein
Vetter von mir hatte auch einmal eine, und die hat ihn nicht
ſchlecht betrogen. Er hatte gerade ſo eine Ahnung wie Sie,
Sir. Er hatte das ſichere Geſühl, daß es ihm ſchlecht gehen
würde, wenn er draußen in Aegypten wäre, und ſo teilte er
ſeine Erſparniſſe zwiſchen ſeiner Braut und ſeinem beſten
Kameraden, und dann zog er hinaus, um die für ihn beſtimmte
Kugel zu finden. Aber er trug auch nicht einen Kratzer davon.“
„Und was geſchah nun, als er nach Hauſe kam? Da gaben ſie
ihm das Geld zurück?“ „Nicht einen Heller, Sir, die hatten
gleich geheirgtet, als er weg war, und lebten nun von
ſeinen Erſparniſſen.

Kieites Allerlei: Der bekannte Schauſpieler
Ludwig Martinelli iſt in Gleichenberg bei Graz im
80. Lebensjahre geſtorben. Jnfolge Keſſelerplo-
ſion auf dem amerikaniſchen Dampfer Peck wurden fünf
Perſonen getötet und 6 verwundet. Ein Ar-
beiter-Eiſenbahnzug entgleiſte auf dem Lizent-
bahnhof in Königsberg. Soweit bisher feſtgeſtellt, ſind
etwa 10 bis 15 Perſonen verletzt. Die Verletzungen
beſtehen meiſt in Arm- und Beinbrüchen, getötet iſt niemand.
Das Unglück iſt wahrſcheinlich dadurch entſtanden, daß eine
Weichenzunge beim Paſſieren der Lokomotive entzwei geſprun-
gen iſt.
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Montag, den 16. Juni 1913, abends 7 e Ahr, im „Volkspark“,

Halleſche Genoſſenſchafts Buchdruſkerei

Halle a
Burgſtr. 27:

Ordentliche Halhahrs- Generalversammlung
Tagesordnung 1. Bericht.

4. Bauangelegenheit.
2. Reviſionsberichte.

5. Neuanſchaffung.
Der Futritt nur für Mitglieder. a

Halle a. S., den Juni 1913.ver Vorſtand der daueſchen Senoſenſchaſts. Zuchdrutkerel, e. G. m. b. H.

1481 i. A. A. JJähnig. K. Reiwand.

3. Aenderung der 88 1 und 8 des Statuts 2c.
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DF Alle anderen Artikel ebenfalls zu bekannt billigen Preisen. a
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Gekrönte häupter.

Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.
Katharina II. von Rußland. Konfisziert geweſen.Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen. Konfis-

ziert geweſen.

S Alexander VI.
rl Leopold von Mecklenburg.

Ludwig XIV. von Frankreich.
hilipp II. von Spanien.
riedrich Wilhelm II. von Preußen.
einrich VIII. von England.
liſabeth von Rußland.

Louis Philipp von Frankreich.
apft Julius II.

Friedrich II. von Preußen.
aligula.

Ludwig XV. von Frankreich.See Wilhelm IV.
wan der Schreckliche von Rußland.
erome, König von WeſtfalenJſabell lla II. von Spanien.

Wilhelm II. von Heſſen.
Nero.
Karl J. von England.
Karl Eugen von Württemberg.
Nudolf 11., Kaiſer von Deutfchland.
Chriſtian von Fchweden.
Maria Thereſia von Oeſterreich.
Leopold II. von Belgien.

W Jedes Heft 20 Pf. W
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Schokolade- u. Luekerwaren
kautt man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuch
unà Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Sehokoladenhaus,

Merseburg, Kleine Rittergasse 1.
Filenburg. Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld, Halleschestr. 17. *621

Möbel, Kleiderschränke
nur 314, Vert. 354, Schreibt. 34
Ausztäftungen grösze Auswahl.

wo Carl Bleler, erſtraße 39.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg D), 13. Juni.
Aufgeboten: Kaufmann Plietſch

und Hedwig Böttcher (Mans-
felderſtraße 43 und Anhalterſtr. 2).
Arbeiter Ohlendorf und Marie

renzel Forſterſtraße 12 und
ilhelmſtraße 9). BaumeiſterPaßler und Martha Lichtenberger

(Clausthal und Schmeerſtraße 21).
Chauffeur Becker u. Lina Philipp
Fleiſcherſtr. 14 und Spitze 15).Raler Lade und Martha Brömme

(Pfännerhöhe 30 und 32). Ar-
beiter Werner und J. Hübert
(Bruckdorf und Halle). h eHegner und. A. Göhring (Halle
und Wernigerode). Schloſſer
Schlarb und B. Borndkeſſel(Hannover). d Wymerg Beſitzer
Grote und D. Donndorf ar
und Dresden). Prakt. rzt Dr
med. Rapmund und M. LJrede
e ndarſ und Deſſau).
Aktuar Heinicke und M. Schübel

alle und Könnern). Arbeiter
ehnert und L. Schmidt Hallein Helbra). Eiſenb.-Werkmſtr.

Aſſiſtent Peinze und L. Oſtwald
(Halle und Köthen).
g3 Gaſtwirt Dillner T.Landsbergerſtr. 56). Schweizer
ulms S. (Klinik). KaufmannRömhold T. (Dieskauerſtraße 13).

Arbeiter Voigt T. Hirtenſtr. 12).
chmied Bieler T. (Streiberſtr. 38).
aufmann Vogler S. (Merſe-

burgerſtr. 95 a). Schneider Leich
S. Glauchaerſtraße 28).

Geſtorben: en Roſt aus
Höhnſtedt, 29 J (Klinik). Mon-teurs Ruhml and Ehefrau Anna
eb. Hildebrand, 34 (Gerber-traße 9). Arbeiters Kratzin Ehe

frau Emma geb. Vehſe, 37 Jahre
Wartinſte. 15). Bierfahrers Wendt
Sohn, 10 Mon. ad wigttz 24).
Jnvalide Fiſcher, 82 J. GroßeSchloßgaſſe 11). Landwirt Meyer
aus Hohenthurm, 59 J. (Eliſabeth
Krankenhaus).
Halle-MVord (Gr. Brunnenſtr. 94)

13. Juni.
Auf eboten: Zuſchneid. Römer

und Zragrete Spaar Berlin u.
Talſtraße 26 d).

Eheſchließung: Kaufm. Spicker
und Emma Lewin (Geiſtſtr. 20 u.
Große Ulrichſtr. 21).

Geboren: Maurer Böttche S.(Dölauerſtraße 19). VRollkutſcher
König Tocht. Humboldtſtraße 2).
Lokomotivheizer Schindler Tocht.
Cecilienſtr. 97).

Geſtorben:
Butterling Ehefrau Emma T
Apel aus Stedten, 30 J. Arbeit
Blume Ehefrau Marie geborene

einicke, 53 J. (Kl. Goſenſtr. 4).Eiſenbahnarbeiters Görlitz Ehe
Boten34 J. (Zwingerſtr. 20). ArbeEhring, 46 Jahre e lrghe be r

Lehrerin a. D. Kühne, 7
(Wilhelmſtr. 21).

au Alwine gebor.

7 Jahre

Freitag früh 2 Uhr entſchlief
nach langem, ſchwerem Leidenmeine len e gran unſere gute
Mutter,Marie Blume

geb. Heinicke.
im Alter von 53 Jahren

Dies zeigt tiefbetrübt an

August Blume-
Die Beerdigung i findet am

Montag nachmittag 3 Uhr von
der Leichenhalle des Rordfried
hofes aus ſtatt. 1627,

verkaufe

zu NUr

Zahlun gsbedingungen,
wie diese von keiner Seite

geboten werden ein tn Pohctervaren
orror Damen Tinger- Garderoben

auvtoeur und Sokuh waren

möbel:Einz. Stücke 2 M. AnZ. an.

„148 Eloe Einrientangen„130 2 v 3000 da280 Anu- u. Abzahlung i
„350 Ueber einkuntt.

Damen-Paletots,
jacketts, u

Anz. 2, 3, 5.

Rock- u. o ook
ſehr

je T
sind sämtl. nach der Saison bedeutend
in Preis und Anzahlung herabgesetzt.

Alles nur in meinem bestrenommierten, kulanten
Möbel- und Ausstattungs- Geschäft

Halle d. S.,ſ. enur Gr. Ulrichstr. 56,
T, II. und III. Et.

welche bei Störungen ſchon vieles andere
erfoißios ans dandt, bringt mein glän-
zend begute etes Mittel große erprobte
Erfolge, ſelbſt in den ZartyggiigreDankſchr. u. r n en. Unſchädlichkeit gar. Mk

iskr. Nachn.-Verſ. überallhin nur
e Allee 134 B. *104

extraſtark Mk. 5.50 p. Flaſchdurch Drogiſt Bocatius, Sriin N.

e S edeſſen nd Heddon lenhn

Gebrüder Eckardt,
alle a. S., Landsbergerstr. 65. Teleph. 3882.

a e e e r I Se m

c 77in geschlossenen und offenen Wagen
*792 werden zu äusserst billigen Preisen angenommen.

Cebr. Kroppenstäct
NMöbelkahrlk, Gr. Märkerstruse

Altrenommiertes Fabrikgesehkft Sür solid
gearbeitete Wohnungs-Finriehtungen.

Ausstattungen
von 250 bis 3000 Mark und höher.

Besichtigung der Musterläger ohne jeden Kaufrweng.
Fachmännische Bedienung. Transport frei.

Dur Verlangen Sie Katalog gratis und ſrankeo. I
Viele unverlaungte Anerkennungen. 1644

Bitten um Besiehtigung unserer 4 Schaufensterauslagen.

e Sehr guten Verdienst.
Solid. jung. Mann (ev. Ehepaar)Vüfettier be uns z. a als Bademeiſter u.

beitern umgeh. u. etw. Kaution Bee i J e8 ſtell. kann (auch für gelernten Fachausb e Leipzig. See
Kaufm.) baldigſt geſucht. Off. burgſtraße 96 rei *847
u. B. B. 9389 an Rud. NMosse, Halle.

Ilausardeiterinnen für Girlanden Loveht

on Ieibran Pinner, n. I. Gewttt.

Grosse süddentsehe Antomobilſabriktüch en Eintritt en 13die tüentige tändig auf 8 und Hhzeig Luxuskaroſſerien
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 138 Halle (Saale), Sonntag den 15. Juni 1913 24. Jahrg.

Wilhelm II. und die öbzigldemolratie.

Ueber den Kampf, den Wilhelm II. während fünfundzwanzig
Jahren gegen die Sozialdemokratie geführt hat, mag folgendes
ans den Archiven ausgegraben ſein.

Wilhelm war noch nicht ein Jahr deutſcher Kaiſer, als er der
bekannten Deputation der ſtreikenden Ruhrbergleute gegen-
über, am 14. Mai 1880, folgendes erklärte: „Für mich iſt jeder
Sozialdemokrat gleichbedeutend mit Reichs- und Vaterlands-
feind. Merke ich daher, daß ſich ſozialdemokratiſche Tendenzen
in die Bewegung miſchen und zu ungeſetzlichem Widerſtande
anreizen, ſo würde ich mit unnachſichtiger Strenge einſchreiten
und die volle Gewalt, die mir zuſteht und die iſt eine große

zur Anwendung bringen.“
Kurz darauf war Wilhelm II. anſcheinend anderer Meinung

über die „Gefährlichkeit“ der Sozialdemokratie geworden: er
ſprach ſeinem Miniſter gegenüber das wegwerfende Wort aus:
„Die Sozialdemokratie überlaſſen Sie nur mir mit der
werde ich allein fertig!“ Wie Wilhelm mit der Sozialdemo-
kratie „fertig“ geworden iſt, zeigt ſich heute nach 25 Jahren:
die deutſche Sozialdemokratie hat über 4 Millionen Wähler,
eine Million ſeſt organiſierter Mitglieder, ſtarke Vertretungen
in allen geſetzgebenden Körperſchaften, ſogar zehn Mann im
geheiligten preußiſchen Dreiklaſſenlandtage. Die deutſche
Sozialdemokratie iſt zur größten Partri der Welt herangereift.
Sie wartet noch immer darauf, daß Wilhelm II. „allein“ mit
ihr „fertig“ werde

Am 23. November 1591 vereidigte Wilhelm zu Potsdam die
Rekruten der Garderegimenter; dabei ſagte er mit Bezug auf
die Sozialdemokratie „Mehr denn je hebt der Unglaube und
Mißmut ſein Haupt im Vaterlande empor, und es kann vor-
ktommen, daß Jhr Eure eigenen Verwandten und Brüder
niederſchießen oder -ſtechen müßt!“ Nach einem anderen Be-
richt lautete dieſe Stelle der Rede folgendermaßen „Bei den
jetzigen ſozialiſtiſchen Umtrieben kann es vorkommen, daß ich
Euch befehle, eure eigenen Verwandten, Brüder, ja Eltern
niederzuſchieße was ja Gott verhüten möge aber auch
dann müßt Jhr meine Befehle ohne Murren befolgen.“

Am. 6. September 1894 kündigte Wilhelm in einer Tiſchrede,
die er bei einem in Königsberg gehaltenen Feſtmahl hielt, die
berüchtigte Umſturzvorlage mit folgenden Worten an: „Nun,
meine Herren, an Sie ergeht jetzt mein Ruf: Auf zum Kampfe
für Religion, für Sitte und Ordnung, gegen die Parteien des
ümnſturzes! Vorwärts mit Gott, und ehrlos, wer ſeinen König
im Stiche läßt.“ Dieſe Rede war an den preußiſchen Adel ge-
richtet, den Wilhelm in derſelben Rede als Efen bezeichnete,
der ſich um die preußiſche Krone ranke. Einige Zeit vorher
hatte er dasſelbe vſtelbiſche Junkertum, unter deſſen unerträg-
lichem Drucke Deutſchland heute noch ſeufzt, „die Edelſten und
Beſten der Nation“ genannt. Wie es mit dem Beéerufe gerade
dieſer „Edelſten und Beſten“ beſtellt iſt, für „Religion, Sitte
und Ordnung“ zu kämpfen. haben inzwiſchen zahlloſe Skandal-
vrozeſſe, in denen der Hochadel die erſte Rolle ſpielte, zur Ge-
nüge bewieſen zuletzt noch die Eulenhurg-Moltke-Prozeſſe;
gerade in jener Zeit war übrigens der edle Meineidsfürſt
Eulenburg die mächtigſte Perſon am preußiſchen Hofe; gerade
damals gelang es ihm, den Reichskanzler Caprivi zu ſtürzen,
der angehlich nicht forſch genug war in dem heiligen Kampfe
für Religion, Sitte und Ordnung gegen die Parteien des Um-

Wenige Tage nach jener Königsberger Rede, am 22. Sep
tember 1894, ſchlug Wilhelm II. in Thorn noch einmal den-
ſelben Ton an; er ſagte da u. a.: „Nur dann, wenn wir alle
Mann an Mann wie eine Phalanx zuſammenſtehen, iſt es mög-
lich, den Kampf mit dem Umſturz ſiegreich zu Ende zu führen.“

Da zwiſchen bezeichnete Wilhelm II. alle Oppoſitionsparteien
gelegentlich auch als „Nörgler, die den deutſchen Stauh von
ihren Pantoffeln ſchütteln“ ſollten, wie er ja auch ſpäter noch,
im Jahre 1906, „die Schwarzſeher verbannt“ wiſſen wollte.

Doch weiter! Am 2. September 1895 hielt Wilhelm bei
einem Feſtmahl zu Ehren des Sedantages abermals eine Rede
gegen die Sozialdemokratie; in ihr hieß es: „Jn die hohe.
große Feſtesfreude ſchlägt ein Ton, der wahrlich nicht dazu ge-
hört: eine Rotte von Menſchen, nicht wert, den Romen Deutſche
zu tragen, wagt es, das deutſche Volk zu ſchmähen, wagt es,
die uns geheiligte Perſon des allverehrten verewigten Kaiſers
in den Staub zu ziehen. Möge das geſamte Volt in ſich die
Kraft finden, dieſe unerhörten Angriffe zurückzuweiſen. Ge-
ſchieht es nicht, ſo rufe ich Sie, um der hochverräteriſchen Schar
zu wehren und einen Kampf zu führen, der uns befreit von
ſolchen Elementen.“ Dieſe Aufforderung war an das er
gerichtet, ſpeziell an die um Wilhelm verſammelten Offiziere
der Garde! Die Folge dieſer als „Rottenrede“ berühmt ge-
wordenen Anſprache war eine Aera ſchwerſter Verfolgungen
für die Sozialdemokratie; beſonders regnete es monatelang
unaufhörlich Mafjeſtätsbeleidigungsprozeſſe, zahlreiche Blätter
wurden konfisziert, viele unſerer Parteiredakteure zu ſchweren
Gefängnisſtrafen verurteilt. Herr v. Köller, der damals preu-
Fiſcher Miniſter des Jnnern war, ſetzte dem Ganzen die Krone
auf, indem er die ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands ein
fach auf Grund des reaktionären preußiſchen Vereinsgeſetzes

auflöſte! Tor der!
Kurz nach jener Sedanrede wurde in Mülhauſen im Elſaß

der Fabrikant Schwarz ermorder; die Sache hatte mit der
Sozialdemokratie und mit Politit überhaupt nicht das aller-
mindeſte zu tun; trotzdem ſandte Wilhelm ein Telegramm nach
dem Elſaß, in dem es hieß: „Wieder ein Opfer der von der
Sozialdemokratie angefachten Revolutionsbewegung! O, daß
unſer Volk ſich doch ermqnnt!“

Jm folgenden Jahre wurde in der Preſſe eine Aeußerung
Wilhelms bekannt, in der von der Sozialdemokratie als von
einer „Peſt“ die Rede war, die „ausgerottet“ werden müßte.
Kurz darauf folgte die bekannte Rede an das Berliner
Alexandrinerregiment; Wilhelm hatte für dieſes Regiment in
der Nähe ſeines Schloſſes (auf Koſten der deutſchen Steucr-
zahler natürlich!) eine feſtungsartige Kaſerne mit Schieß-
ſcharten uſw. bauen laſſen, und ſagte bei deren Einweihung zu
den Soldditen folgendes: „Wie eine feſte Burg ragt dieſes
neue Regimentshaus in nächſter Nähe meines Schloſſes. Jhr
ſcid darum gewiſſermaßen die Leibwache des preußiſchen
Königs und müßt bereit ſein, Tag und Nacht euer Leben in die
Schanze zu ſchlagen, euer Blut zu verſpritzen für euren König.
Und wenn die Stadt Berlin noch einmal wie 1848 ſich mit
Frechheit und Unbotmäßigkeit gegen ihren König erheben wird,
dann ſeid ihr, meine Grenadiere, dazu berufen, mit der Spitze
der Bajonette die Unbotmäßigen zu Pagren zu treiben.

Dann kommen wieder Rekrutenvereidigungsreden, in denen
vom „inneren Feind“ die Rede war. Die Reichstagsmajorität,
die an einer Flottenvorlage ein paar Abſtriche gemacht hatte,
nannte Wilhelm in einem Telegramm „vaterlandsloſe Ge-
ſellen“.

Am 17. Juni 1897 hielt Wilhelm auf dem Sparenberge bei
Bielefeld jene bekannte Rede, die die Aera der ſchärfſten Ge
werkſchaftsbekämpfung einleitete; in ihr hieß es: „Rückſichts
loſe Niederwerfung jenes Umſturzes und die ſchwerſte Strafe
dem, der ſich unterſteht, einen Nebenmenſchen, der arbeiten
will, an freiwilliger Arbeit zu hindern!“ Dieſe Mahnung iſt
von den deutſchen Gerichten bekanntlich unzählige Male ſtrei-

kenden Arbeitern gegenüber angewendet worden: Unternehmer
jedoch, die arbeitswillige Arbeiter durch Ausſperrungen und
ſchwarze Liſten an freiwilliger Arbeit hindern, ſind nie mit
ſchwerſter Strafe belegt worden auch in der Zeit der Kriſe,
wo infolge der kapitaliſtiſchen Produktionsmethode Hundert-
tauſende von fleißigen, arbeitswilligen Proletariern auf dem
Straßenpflaſter“lagen, hörte man nichts von „ſchwerſter
Strafe“ gegen die Unternehmer, die ſie auf die Straße geſetzt
haben.

Ein reichliches Jahr ſpäter, am 6. September 1898, verſtärkte
Wilhelm ſeine Bielefelder Drohungen noch; er richtete in Oyn-
hauſen an die verſammelten Unternehmer eine Anſprache, in
der er ſich mit ihnen völlig ſolidariſch erklärte; er ſagte u. a.

Wie alle, die induſtriellen Betrieben obliegen, ſo
haben auch Sie ein wachſames Auge auf die Entwicklung
unſerer ſozialen Verhältniſſe, und ich habe Schritte getan,
ſoweit es in meiner Macht ſteht, Jhnen zu helfen, um Sie
vor wirtſchaftlich ſchweren Stunden zu bewahren. Der
Schutz der deutſchen Arbeit, der Schutz desjenigen, der
arbeiten will, iſt von mir im vorigen Jahre in der Stadt
Bielefeld feierlich verſprochen worden. Das Geſetz naht ſich
ſeiner Vollendung und wird den Volksvertretern in dieſem
Jahre zugehen, worin jeder, er möge ſein, wer er will, oder
heißen, wie er will, der einen deutſchen Arbeiter, der willig
wäre, ſeine Arbeit zu vollführen, daran zu hindern verſucht
oder gar zu einem Streik anreizt, mit Zuchthaus beſtraft
wexden ſoll. Die Strafe habe ich damals verſprochen, und
ich hoffe, daß das Volk in ſeinen Vertretern zu mir ſtehen
wird, um unſere nationale Arbeit in dieſer Weiſe, ſoweit es
möglich iſt, zu ſchützen.“

Die Folge dieſer Rede war die bekannte ungeheuerliche
Zuchthausvorlage, die, wäre ſie Geſetz geworden, jeden erfolg-
reichen Gewerkſchaftskampf unmöglich gemacht hätte; die es
unmöglich gemacht hätte, daß die Arbeiter durch eigene Kraft
für das Ziel kämpfen, was derſelbe Wilhelm im Februar 1890
als Hauptaufgabe der Staatsgewalt“ hbingeſtellt hatte
nämlich: dafür zu ſorgen, daß „die Zeit, die Art und die Dauer
der Arbeit ſo geregelt werden, daß die Geſundheit der Arbeiter,
die Sittlichkeit der Arbeiter und ihr Anſpruch auf geſetzliche
Gleichberechtigung voll und ganz gewahrt bleiben“. Die
Staatsgewalt hatte dies Königswort nicht eingelöſt, und nun,
ea die Arbeiter das von Wilhelm II. ihnen Verſprochene durch
eigene Kraft erringen wollten, bedrohte derſelbe Wilhelm ſie
mit dem Zuchthausgeſetz.

Anfangs Dezember 1902 verglich in Eſſen Wilhelm die Füh-
rer der Sozialdemokratie mit Mördern, erklärte, daß kein
„ehrliebender deutſcher Arbeiter“ mit ſolchen Menſchen Ge-
meinſchaft haben dürfe und forderte ſpeziell die Eſſener Ar-
beiter auf, zwiſchen ſich und der Sozialdemokratie „das Tiſch-
tuch zu zerſchneiden“. Wie die Affäre Krupp, die Wilhelm den
Anlaß zu dieſer Rede geboten hatte, in ihrer weiteren Entwick-
lung den Angriffen der Sozialdemokratie vollſtändig recht gab,
und wie die Eſſener Arbeiter das „Tiſchtuch zerſchnitten“, iſt
unſeren Leſern noch in friſcher Erinnerung: gerade ſeit jenen
Dezembertagen von 1902 iſt Eſſen eine Hochburg der Sozial-
demokratie geworden.

Kurz darauf, am 5. Dezember 1902, ſagte Wilhelm zu einer
Deputation „königstreuer“ Breslauer Arbeiter folgendes:

„Jahrelang habt ihr und eure Brüder euch durch Agitatoren
der Sozialiſten in dem Wahne erhalten laſſen, daß, wenn ihr
nicht dieſer Partei angehörtet und euch zu ihr bekenntet, ihr
für nichts geachtet und nicht in der Lage ſein würdet, euren
berechtigten Jntereſſen Gehör zu verſchaffen zur Verbeſſerung
eurer Lage.

Das iſt eine grobe Lüge und ein ſchwerer Jrrtum. Statt euch
objektiv zu vertreten, verſuchten die Agitatoren, euch aufzu-
hetzen gegen eure Arbeitgeber, die anderen Stände, gegen den
Thron und Altar und haben euch zſigleich auf das rückſichts-
loſeſte ausgebeutet, terroriſiert und geknechtet, um ihre Macht
zu ſtärken. Und wozu wurde dieſe Macht gebraucht? Nicht
zur Förderung eures Wohles, ſondern um Haß zu ſäen zwi-
ſchen den Klaſſen und zur Ausſtreuung feiger Verleumdungen,
denen nichts heilig geblieben iſt, und die ſich ſchließlich am
Hehrſten vergriffen haben.

Mit ſolchen Menſchen könnt und dürft ihr als ehrliebende
Männer nichts mehr zu tun haben und euch nicht mehr von
ihnen leiten laſſen.“

Jn der gleichen Rede ſprach Wilhelm davon, daß mit Hilfe
der Soziglgeſetze der deutſche Arbeiter „bis ins Alter eine ge-
ſicherte Exiſtenz“ habe eine Behauptung, die gerade in den
Tagen der Not und Arbeitsloſigkeit den deutſchen Proletariern
trefflich illuſtriert wird.

Jn dasſelbe Gebiet fällt die von Harden berichtete Aeuße-
rung Wilhelms, daß die „Kompottſchüſſel der deutſchen Ar-
beiter jetzt voll genug“ ſei.

Andere Aeußerungen, wie die vom 9. Januar 1900, daß die
Sozialdemokratie eine „vorübergehende Erſcheinung“ ſei, die
ſich „austoben“ müſſe, können wir der Raum iſt zu knapp
nicht im Wortlaut zitieren. Daß faktiſch nicht die Sozialdemo-
tratie, ſondern das perſönliche Regiment Wilhelms eine „vor-
übergehende Erſcheinung“ iſt, wiſſen unſere Leſer.

Es liegt nahe, auch auf die ſchroffen Reden Wilhelms gegen
die Polen, auf die berühmte Hunnenrede (Pardon wird nicht
gegeben! Gefangene werden nicht gemacht“!!!) vom 27. Juli
1900 und andere kriegeriſche Anſprachen Wilhelms hinzuweiſen,
um den ungeheuren Gegenſatz zu illuſtrieren, in dem Wilhelm
zur klaſſenbewußten Arbeiterſchaft und ihrer Weltanſchauung
ſteht. Ebenſo läge es nahe, ausführlich zu erörtern, welchen
großen Anteil Wilhelm gehabt hat an der aggrariſchen Wirt-
ſchaftspolitik, die die Maſſen des Volkes gerade jetzt ſo überaus
ſchwer belaſtet, die Schuld iſt an der ſchweren Lebensmittel-
teuerung, unter der das Volk ſeufzt. Aber das Geſagte möge
genügen!

Volkswirtſchaftliches.
Folgen der Fleoiſchteuerung.

Der ſoeben erſchienene Bericht der Verwaltung des Schlacht-
und Viehhofes der Stadt Augsburg für das Jahr 1912
verzeichnet für das Berichtsjahr einen weiteren Rückgang der
Schlachtungen und einen Rückgang des Fleiſchkonſums. Ge-
ſchlachtet wurden im Berichtsjahre 94 832 Tiere, gegen das
Vorjahr eine Minderung um 2371 Stück, die in der Hauptſache
auf Großvieh entfällt. Die Verſorgung der Stadt mit Schlacht-
vieh aus Bayern hat vollſtändig verſagt, wäre nicht Schlacht-
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vieh aus Norddeutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Holland und
Dänemark in größeren Mengen angekommen, ſo wären die
Preiſe unerſchwinglich geworden. Die Stadtverwaltung hat
auf eigene Rechnung Vieh und Fleiſch in größeren Poſten aus
Holland, Dänemark und Rußland eingeführt und in eigenen
Verkaufsſtellen abgegeben. Ueber die Wirkung dieſer Maß-
nahmen ſagt der Bericht: „Die Erfolge der ſtädtiſchen Aktion
zeigten ſich darin, daß im allgemeinen ein weiteres Steigen
der Vieh und Fleiſchpreiſe hintangehalten, teilweiſe ſogar ein
Sinken derſelben erzielt wurde.“ Die von der Stadt betrie-
bene Einfuhr von ausländiſchein Vieh und Fleiſch hat indeſſen
nicht verhindern können, daß infolge der immer noch abnorm
hohen Fleiſchpreiſe der Fleiſchkonſum in Augsburg von 69,7
Kilogramm auf 67 Kilogramm pro Kopf geſunken iſt.

So macht die Aushungerung des minderbemittelten Volkes
dank der herrſchenden Zoll- und Steuerpolitik von Tag zu Tag
weitere Fortſchritte.

Aemobiliſerung guf dem Bullan.

Die Vertreter der Großmächte in Belgrad haben dem
ſerbiſchen Miniſterpräſidenten mitgeteilt, daß ſich ihre Regie-
rungen ins Einvernehmen miteinander geſetzt hätten, um
Serbien und Bulgarien den Wunſch auszudrücken, den zwiſchen
den verbündeten Staaten beſtehenden Streit auf fried-
liche Weiſe zu regeln und daß die beiden Staaten zu
dieſem Zwecke zur Demobiliſierung ſchreiten möchten.
Miniſterpräſident Paſitſch erwiderte, Serbien habe bereits der
bulgariſchen Regierung eine Note unterbreitet, in der es hoffe,
daß ſofort jede Konzentration der bulgariſchen Armee an der
ſerbiſchen Grenze eingeſtellt werde, und den Vorſchlag mache,
daß auf beiden Seiten ſofort zu gleicher Zeit der Effektiv-
beſtand der beiden Heere auf ein Viertel verringert werde. Die
Vertreter nahmen von dieſer Erklärung Kenntnis.

Sofia, 14. Juni. Die Nachricht über den ſerbiſchen Demo-
biliſierungsvorſchlag findet hier eine günſtige Aufnahme.
An zuſtändiger Stelle wird erklärt, Bulgarien wolle den Vor-
ſchlag unter der Bedingung annehmen, daß die Serben mit
einer proviſoriſchen gemeinſamen Verwaltung aller von den
ſerbiſchen Truppen beſetzten auch außerhalb der ſtrittigen Zone
liegenden Gebiete zuſtimmten. Dieſer Zuſtand würde bis zu
dem endgültigen Schiedsſpruch des Zaren beſtehen
bleiben.

Serbiſche Beſorgniſſe.

Belgrad, 14. Juni. Die Mehrzahl der Blätter gibt der
Beſorgnis Ausdruck, daß die Vermittlung Rußlands zum
Nachteil der ſerbiſchen Intereſſen enden werde.

Ein neuer Kampf zwiſchen Serben und Bulgaren?
Belgrad, 14. Juni. Die Tribuna verzeichnet das unbe

ſrätigte Gerücht, daß es bei Walandowo zu einem verluſt-
reichen Kampfe zwiſchen ſerbiſchen und bulgariſchen
Truppen gekommen ſei, wobei die Bulgaren gezwungen worden
ſeien, ihre Stellungen aufzugeben.

Die Verſchwörung gegen die Jungtürken.
Paris, 13. Juni. Matin meldet aus Konſtantinopel Es

iſt jetzt einwandsfrei feſtgeſtellt worden, daß es ſich bei der Er
mordung des Großweſirs um das Komplott einer
Gruppe deralttürkiſchen Partei handelt, die in der
Hauptſache die früheren Spione Abdul Hamids umfaßt, ferner
die Unzufriedenen unter den Anhängern Kiamils. Außer
Mahmud Schefket ſollten auch Tlaat Bei, Khemal Bei und
Enver Bei ermordet werden. Die Regierung hält im Augen-
blick alle Fäden der Verſchwörung in ihren Händen.

Konſtantinopel, 13. Juni. Unter den bei Einnahme
des Hauſes in der Piräusſtraße verhafteten Perſonen befindet
ſich auch der Mörder des Großweſirs Zia ſelbſt, ſowie der
ebenfalls wegen Teilnahme an der Ermordung Mahmud
Schewkets geſuchte frühere Rechtsſtudent Nazmi.

Bildung eines neuen Miniſteriums.
Konſtantinopel, 14. Juni. Ein Handſchreiben des

Sultans betraut Said Halim auch mit der Bildung des
Kabinetts. Die Ernennung des Prinzen Said Halim zum
Großweſir zeigt, daß der bisherige Kurs der Regie-
rung beibehalten werden ſoll; denn Prinz Said beſaß wohl
im Kahinett am meiſten das Vertrauen Mahmud Schefkets
der ſich beſonders in Fragen der auswärtigen Politik im
weiteſten Maße auf Said verließ. Prinz Said iſt ein euro-
päiſch erzogener und europäiſch denkender moderner Mann, ein
ergebener Anhänger des Komitees und bei verſchiedenen
diplomatiſchen Aktionen erprobt, wie bei den türkiſch-italic-
niſchen Friedensverhandlungen.

Gewerkſchaftliches.
Der Verband der Bureauangeſtellten

veröffentlicht ſoeben ſeinen Jahresbericht für 1912. Daraus
ergibt ſich eine erfreuliche Entwicklung dieſer Berufsorganiſa-
tion. Der Verband erhöhte ſeine Mitgliederzahl von 6598 auf
7653. Er erzielte eine Einnahme an Beiträgen von 107 000
Mark, wozu noch rund 24 000 Mark aus Buchhandlungs- und
Verlagsgeſchäften kommen. An Unterſtützungen für Kranke,
Stellenloſe, Sterbegeld uſw. wurden rund 26 000 Mark aufge-
wendet. Das Vermögen des Verbandes beziffert ſich auf rund
68 000 Mark. Hierzu kommen noch rund 300 000 Mark Ver-
mögen der Penſionskaſſe des Verbandes, zu der jedem Mit-
gliede der Beitritt bereits mit einem Monatsbeitrage von 1,10
Markt freiſteht. Auch die Stellenvermittlung hat ſich gut be-
währt. Auf dieſem Gebiete hat der Verband eine recht ſegens-
volle Tätigkeit entfalten können. Die Stellenvermittlung er-
folgt für Verbandsmitglieder und Unternehmer völlig koſten-
los. Anmeldungen hierzu können jederzeit bei dem Zentral-
ſtellennachweis, Berlin C. 25, Kaiſer-Wilhelm-Straße 18a, er
folgen.

Lohnbewegungen im Dachdeckergewerbe.

Seit nunmehr acht Wochen ſtreiken die d in
Aſchersleben, um die Verſchlechterungen der its
bedingungen, die ihnen die Unternehmer aufoktroyieren woll-
ten, abzuwehren. Nach hartnäckigem Kampfe mußten die
Herren von ihrem Vorhaben abſtehen. Nicht nur alle
Verſchlechterungen wurden abgewehrt, ſondern die Geſellen er
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harren eine Loynzulage von 4 Ff. pro Stunde. Jn Wanz
leben (Bezirk Magdeburg) hatten die Dachdecker wegen Nicht-
bewilligung ihrer Forderungen die Arbeit niedergelegt. Nach
zweitägigem Streik wurde eine Einigung erzielt. Die Lohn-
erhöhung beträgt ſofort 5 Pf. pro Stunde, in den beiden näch-
ſten Jahren je 1 Pf. Jn Peine und in Osnabrück
wurden ebenfalls Tarifverträge abgeſchloſſen. Jn beiden Orten
beträgt die Lohnerhöhung in der Vertragszeit 4 Pf. Jn
L e e im a. H. wurden die Stundenlöhne um 3 Pf.
erhoht.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 14. Juni 1918.

Ein hochmoderner Arbeitsvertrag.
Auf einen neuen Trick iſt eine hieſige Baufirma verfallen.

Es handelt ſich darum, die Verantwortung für die gelieferte
Arbeit möglichſt von ſich abzuwälzen, und ſich bei eventuellen
Nachteilen, die ſich durch die Lieferung ergeben könnten, an
den Arbeitern ſchadlos zu halten. Alle Verantwortung ſoll der
Arbeiter tragen. Die Baufirma Willi Mook und Frau Hele. e
Bätza hat in dem Neubau, Flottwellſtraße Nr. 30, die
Zimmertüren einzuſetzen. Dazu benötigt ſie aber Tiſchler.
Denjenigen, die anfangen, legt ſie einen Vertrag vor, der in
ſeinen S 1 vollſtändig unzulängliche Einſetzerpreiſe feſtſetzt,
außerdem aber noch eine Anzahl Blüten enthält, die wir der
Oeffentlichkeit nicht vorenthalten möchten. Jm 8& 4 wird der
„Unternehmer“, das iſt der Einſetzer, verpflichzet, die mit ihm
vereinbarte Arbeit bis zu einem beſtimmten Termin zu liefern.
Jſt ihm das nicht möglich, gleichviel aus welchem Grunde, ſo
ſetzt der Vertrag für jeden Tag, der über die vereinbarte Friſt
hinausdauert, eine Strafe von 10 Mk. feſt. Der 8 5
regelt die Bezahlung der geleiſteten Arbeit. Die Auszahlung
des Lohnes geſchieht nicht etwa nach einer gewiſſen Regel, ſon
dern ſie „erfolgt nach dem Ermeſſen des Bauleitenden“. Aber
das iſt gleich vorweg ausgemacht, daß der Lohn für die
fertige Arbeit nicht voll ausgezahlt wird, ſondern
höchſt en s zu 80 Prozent. An das letzte Fünftel ſeines Lohnes
kann der Arbeiter unter Umſtänden erſt nach vier Wochen nach
Fertigſtellung der Arbeit gelangen. Dieſes Vorgehen iſt völlig
ungeſetzlich, denn der Unternehmer muß den Lohn bei der
Fertigſtellung der Arbeit in wöchentlichen oder 14tägigen Zeit-
räumen ſofort voll auszahlen. Aber was kümmert ſich die
Firma darum, ihr kommt es darauf an, den Arbeiter mit einem
Guthaben im Sacke zu haben, damit er ja die in W 4 vereinbarte
Konventionalſrrafe bezahlt. Außerdem enthält der 8 6 ein
völlig ungeſetzliches Verlangen. Er verlangt nämlich, daß der
Arbeiter ſich in einer Krankenkaſſe ſelbſt verſichert, und auch
die Beiträge allein bezahlt. Dabei ſteht ausdrücklich im
Geſetz, daß der Unternehmer verpflichtet iſt, ein Drittel der
Krankenkaſſenbeiträge zu zahlen. Nach S 7 muß ſich der Ar-
beiter verpflichten, die ihm übertragenen Arbeiten nach den
vorgeſchriebenen Bedingungen auszuführen, und ſich „ohne be-
ſondere Einrede“ dem Vertrage zu unterwerfen. So ſieht dieſes
Monſtrum von Arbeitsvertrag aus. Die Firma ſpekuliert
offenbar auf diejenigen, die nicht alle werden. Jn wohlweis-
licher Ueberlegung verwechſelt ſie Arbeiter mit Unternehmer,
um möglichſt wenig Verantwortung und doch hohen Profit zu
haben. Dabei ſind die 20 Prozent einbehaltener Lohn des Ar-
beiters, die als „Guthaben“ zurückbehalten werden, noch ſtets
in Gefahr, als Konventionalſtrafe auf immer in den Kapi-
taliſtentaſchen zu verſchwinden. Zum mindeſten aber iſt es un-
erhört, einem armen Tiſchlergeſellen noch ſeiner ſauer ver-
dienten Groſchen inne zu halten. Wir möchten deshalb jeden
Gautiſchler warnen, nicht auf derartige Tricks hineinzufallen.

Holzarbeiter-Verbaund, Zahlſtelle Halle.

Sind die Arbeiterturnvereine politiſche Vereine
Von weittragendſter Bedeutung für alle dem Arbeiterturner-

bunde angeſchloſſenen Arbeiterturnvereine iſt ein Prozeß, der
am 12. Juni zum wiederholten Male das preußiſche Oberver-
waltungsgericht beſchäftigte. Mehr als 60 weitere Pro-
zeſſe von Arbeiterturnvereinen ſchweben beim
Oberverwaltungsgericht, die vorläufig zurückgeſtellt ſind und
bei denen es ſich um dieſelbe große Frage handelt, nämlich
darum, ob der Arbeiterturnerbund (Zentralſitz
Seipzig) ein politiſcher Verein ſei und ob ſchon
deshalb die ihm zugehörigen Arbeiterturn-
pereine als politiſche Vereine anzuſehen
wären. Das wird nämlich von den Polizei- und Verwal-
tungsbehörden behauptet. Und auch der Regierungspräſident
zu Potsdam hatte das behauptet und hatte in den beiden jetzt
Zur Verhandlung gelangten Sachen gebilligt, daß die zu-
ſtändigen Amtsvorſteher die Freie Turnerſchaft Staaken und
den Turnverein Vorwärts zu Trebbin für politiſch erklärt
hatten, um ſie den Vorſchriften des Reichsvereinsgeſetzes über
politiſche Vereine zu unterſtellen. Dazu gehört bekanntlich
außer der Einreichung von Statuten und Verzeichnis der Vor-
ſtandsmitglieder auch, daß keine jugendlichen Per-
ſonen in politiſche Vereine aufgenommen werden dürfen.
Das charakteriſiert beſonders die Bedeutung der Prozeſſe.

Die Vorſitzenden Schilling (Staaken) und Knorr (Trebbin)
klagten gegen den Regierungspräſidenten. Es iſt ſchon mal
verhandelt worden, eine ganze Anzahl von Nebenakten ſind
herangeholt und ſehr ausführliche Schriftſätze gewechſelt wor
den. Ein Kommiſſar, zur Wahrnehmung des öffentlichen
Intereſſes vom Miniſter des Jnnern ernannt, hat ſich eben-
falls eingehend ſchriftlich geäußert. Jn Gegenwart des Kom-
miſſars, Herrn von Bergen, wurde nun am 12. Juni neu ver-
handelt.

Nach wenigen vorbereitenden Mitteilungen erhielt gleich
Rechtsanwalt Wolfgang Heine als Vertreter der beiden
Kläger das Wort. Nach Erörterung ſeiner Beweisanträge be-
züglich des völlig un politiſchen Wirkens der beiden
örtlichen Arbeiterturnvereine trat der Anwalt in ſehr aus-
führlichen Darlegungen der Auffaſſung der Behörden entgegen.
Daß der Arbeiterturnerbund überhaupt kein politiſcher Verein
ſei, ergebe ſich bereits aus den Auskünften des Kriminal-
kommiſſars Förſtenberg zu Leipzig, der den Arbeiterturner-
bund, der ja ſeinen Sitz in Leipzig habe, ſeit Jahren beobachte

und noch erſt kürzlich zu dem Ergebnis gekommen ſei, daß der
Arbeiterturnerbund keine politiſche Tätigkeit entfalte.
Wenn nun die ſchriftlichen Darlegungen des Kommiſſars
zurückgriffen auf die Entſtehungsgeſchichte des Arbeiterturner-
bundes, ſo zeige dieſe, daß es ſich nicht um eine politiſche
Gründung handele. Ende der achtziger Jahre des vorigen
Jahrhunderts ſei es für die Arbeiter immer ſchwieriger ge
worden, in der Deutſchen Turnerſchaft zu bleiben, und zwar,
weil dieſe ſich immer mehr ins politiſche Fahrwaſſer begab und
unaufhörlich Demonſtrationen für konſervative Politik und
gegen andere Richtungen veranſtaltete. Dazu kamen Anträge,
Sozialdemokraten auszuſchließen. Was Wunder, daß Arbeiter,
die etwas auf ſich hielten, nicht mehr dabei bleiben wollten.
Viele wurden auch ausgeſchloſſen. Ganz natürlich gründete
man ſich ſelber Vereine. Dies zog weitere Kreiſe und zur
Förderung der Bewegung auf Schaffung ſelbſtändiger Arbeiter-
turnvereine bildete ſich der Arbeiterturnerbund. Man könne
vielleicht davon ſprechen, daß das Ueberhandnehmen der poli-
tiſchen Wirkſamkeit in der Deutſchen Turnerſchaft mit ein An-
laß wurde, Urbeiterturnvereine zu gründen. Aus dieſem An-
laß könne man aber nicht von einem politiſchen Zweck der
Arbeiterturnerbewegung ſprechen. Wenn man dann auf die
von der Deutſchen Turnerſchaft ausgehenden Denunziationen
gegen die Arbeiterturnvereine damit antwortete, daß doch auch
andere Arbeiter ausſcheiden ſollten, ſo ſei das auch ein ganz
natürlicher Vorgang. Man konnte ja auch mit Recht ſagen, daß
im Gegenſatz zu der Deutſchen Turnerſchaft in den Ar-
beiterturnvereinen niemand wegen ſeinerpolitiſchen Anſicht verfolgt werde. Ein anderer
Anlaß für den Fortſchritt der Arbeiterturnvereine ſei der
immer ſtärker hervortretende ſoziale Gegenſatz und der
Gegenſatz in den ganzen Lebensverhältniſſen. Töricht würde
es ſein, aus dieſer Entwicklung ſchließen zu wollen, daß die
beteiligten Arbeiter ſo gehandelt hätten, um die Sozialdemo-
kratie zu fördern. Weiter ſei verwieſen worden auf den
Vertrag, den die Zentralſtelle für die arbeitende Jugend mit
dem Arbeiterturnerbunde abgeſchloſſen habe. Dieſer Vertrag
diene nur der Förderung von Spiel, Turnen und geſunder Be-
wegung in friſcher Luft. Ja, werde das denn zu einer poli-
tiſchen Angelegenheit, wenn die Zentralſtelle für die arbeitende
Jugend ſich darum bemühe!? Doch wohl keineswegs! Es
müſſe überhaupt entſchieden der Erwägung entgegen getreten
werden, daß eine unpolitiſche Sache zu einer politiſchen werde,
wenn eine politiſche Partei oder eine Jnſtitution, die mit einer
ſolchen in Verbindung gebracht werde, jene Sache fördere. Denn
ſonſt müſſe die Einſchränkung der Trinkſitten und des Alkohol-
mißbrauchs auch eine politiſche Angelegenheit ſein, da es keine
politiſche Partei gebe, die ſich dieſe Ziele nicht auch angelegen
ſein ließen. Der Anwalt ging dann auf eine Reihe, von der
Gegenpartei, beziehungsweiſe vom Kommiſſar angezogene
Zitate aus dem Handbuch und der Arbeiterturnzeitung ein.
Wenn an verſchiedenen angezogenen Stellen von einer „Er-
ziehung zu ganzen Männern“, von „körperlicher Tüchtigkeit“
uſw. die Rede ſei, ſo wäre abſolut nicht einzuſehen,
wieſo das für einen politiſchen Zweck ſprechen ſolle. Aus
mehreren Jahrgängen der Arbeiterturn-Zeitung habe die
Gegenpartei einen Hinweis auf die Reichstagswahlen heraus-
gefunden; darauf könne kein entſcheidendes Gewicht gelegt
werden. Neunzehntel des Jnhalts der Zeitung behandele
rein turneriſche Angelegenheiten, ſonſtige Sportfragen, Be-
richte von den Vereinen uſw. Und von verſchiedenen Artikeln,
die ſich mit der Judikatur des Staates beſchäftigten, ſei kein
einziger politiſch. Der Jnhalt dieſer Artikel ſei lediglich eine
Polemik, teils gegen die Juſtiz, teils gegen die Verwaltungs-
behörden, teils gegen die Deutſche Turnerſchaft, und zwar
immer von dem Standpunkt aus: Wir ſind kein politiſcher
Verein! Auch einzelne wenige Lieder aus dem 291 Nummern
umfaſſenden Turnerliederbuch, die politiſche Anklänge hätten,
könnten nicht verwertet werden, einen politiſchen Zweck des Ar-
beiterturnerbundes anzunehmen. Uebrigens: Der Arbeiter-
turnerbund habe doch nicht den Zweck, die Arbeiterturnzeitung
und das Liederbuch herauszugeben. Nein, beide ſeien nur ein
Mittel zum Zweck, das Turnen unter den Arbeitern zu
fördern. Bei der ganzen Behandlung der Sache müſſe das
Weſentliche in den Vordergrund gerückt werden. Es gehe
nicht, daß Unweſentliche für das Weſentliche zu erklären
Auf ein früheres Urteil könne nicht zurückgegriffen werden,
denn ſeit dem Jnkrafttreten des Reichsvereinsgeſetzes lägen die
Dinge doch anders. Der Anwalt zog dann noch verſchiedene
Urteile von Strafgerichten an, die zugunſten der Arbriter-
turner ausgefallen ſind; außerdem das Urteil des Kammer-
gerichts vom 17. Mai dieſes Jahres, das in einer Arbeiter-Rad-
fahrerſache prinzipiell ausgeſprochen hat, daß ſelbſt ein Verein,
der einem politiſchen Bunde angehöre (für den der Rad-
fahrerbund erklärt worden iſt), ein unpolitiſcher Verein
ſein könne. Er kam zu dem Schluß, daß der Arbeiterturner-
bund erſtens kein politiſcher Verein ſei und daß zweitens,
wenn er doch vom Gericht als ſolcher erklärt werden ſollze,
noch nicht die einzelnen örtlichen Vereine deshalb poli-
tiſche wären. Das Wirken jedes örtlichen Vereins müſſe für
ſich betrachtet werden.

Der Kommiſſar des Miniſters erklärte, von ſeiner zegen-
teiligen Meinung nicht abgehen zu können. Jn ihr werde er
noch beſtärkt durch das Programm des Sportfeſtes in Weißen-
ſee, das am Tage der Stadioneinweihung abgehalten wurde.
Darin heiße es: Sei die bürgerliche Sportbewegung imperig-
liſtiſch orientiert, dann müßte ſich die Arbeiterſportbewegung
ſozialdemokratiſch orientieren.

Wolfgang Heine erwiderte: Einmal gehe jenes Progrrnim
nicht vom Arbeiterturnerbund aus und zweitens ſeien die
Worte nur zu verſtehen als eine Orientierung im Sinne
einer Weltanſchauung und nicht als Aufforderung zur Agi-
tation für eine politiſche Partei. Heine verwies darauf, wie
die Deutſche Turnerſchaft, die ganz offenſichtlich Politik treibe,
von den Behörden in jeder Weiſe gefördert werde, und betonte,
daß es eine ganz kraſſe Ungerechtigkeit ſein würde, wenn der
Arbeiterturnerbund für politiſch erklärt werden ſollte.

Das Oberverwaltungsgericht erklärte nach kurzer
Anweſenheit im Beratungszimmer, daß es wegen der großen
Materialfülle, die in dieſer prinzipiellen Sache vorliege heute
die Beratung doch nicht würde zu Ende führen können. Die

Entſcheidung werde daher ausgeſetzt. Das heißt, es wird
die Sache ein andermal beraten und entſchieden ohne daß ein
neuer Termin angeſetzt und ohne daß öffentlihpubli-
ziert wird. Die Entſcheidung wird lediglich den Parteien
ſchriftlich mitgeteilt werden.

Jahresbericht der Zentralbibliothek.
Der Jahresbericht 1912-13 läuft diesmal vom 1. Juli 1912

bis 31. März 1913. Es iſt das eine Aenderung, die notwendig
wurde, weil der Sozialdemokratiſche Verein und der Bildungs-
ausſchuß ſein Geſchäftsjahr von jetzt ab am 31. März ſchließt.
Eine Gegenüberſtellung der Zahlen des Vorjahres iſt deshalb
unmöglich geworden, da das frühere Geſchäftsjahr von Juli
bis Juni lief. Wir können aber mit Freuden berichten, daß
ſich die Benutzung der Bibliothek, ſo wie das vorher von Jahr
zu Jahr der Fall war, auch im letzten Dreiverteljahr in
weiterer erfreulicher Weiſe geſteigert hat. Beſucht wurde die
Bibliothek in dieſer Zeit 12 786 mal. An Bücherentleihungen
wurden 19 464 gezählt. Die zweite Ausgabeſtelle in Halle-Süd
hat ſich, aller Erwartung übertroffen, ſehr gut entwickelt, ſo
daß an deren Ausbau noch mehr getan werden mußte. Sie iſt
jetzt aus dem Garderoberaum in ein ſchönes großes Zimmer
lints im Lokal Ballſäle verlegt, wo mehr Raum für die Leſer
vorhanden iſt. Auch für ihre Reichhaltigkeit iſt Sorge ge-
tragen. Die Ausgabeſtelle Ammendorf (bei C. Rothe, Oſen-
dorf), über deren Benutzung im vorigen Jahre wir klagten,
hat ſich etwas gehoben. Trotzdem ſind wir aber noch lange
nicht zufrieden, denn von den acht Wanderbibliotheken, die im
Saalkreis zirkulieren, werden einige faſt beſſer benutzt wie die
Ammendorfer.

Der Perſonenkreis, dem die Bibliothek zur Verfügung ſteht,
hat ſich durch Beſchluß des Gewerkſchaftskartells, die
Bibliotheksbeiträge von der Kartellkaſſe zu tragen, inſofern er-
weitert, da jetzt alle Mitglieder ſämtlicher Ge-
werkſchaften das Leſerecht haben, alſo auch Buchdrucker,
Maler, Zimmerer und noch einige kleine Gewerkſchaften, die
ſich bisher noch nicht angeſchloſſen hatten. Mögen nun auch
dieſe Gewerkſchaften die Verſchmelzung ihrer Bücherbeſtände
vornehmen, da doch nur eine große, reich ausgeſtattete
Bibliothek etwas Gutes und eine reiche Auswahl bieten kann.

An Neuerwerbungen ſind 152 Bände zu verzeichnen, die ſich
aus Neuanſchaffungen und Geſchenken zuſammenſetzen. Auf
die einzelnen Zweige der Literatur verteilen ſich die Beſtände
wie folgt:

2 wer eMonat Jn AbteilungABC!DIBIF G H.
31. März 1913 831 336 578 198 982 265 231 535 146 4102 Bände
1. Juli 1912 818321552 196 944 236226515 139 3950

Mehrbeſtand: 13 12 26 2) 38 29 5 20 7] 152 Bände
Abteilung A: Partei und Gewerkſchaftsliteratur; B Geſchichte, Biographien
Naturwiſſenſchaſten, Reiſebeſchreibungen; D: Religion, Philoſophie; Romane,

Novellen: F: Jugendſchriften; G Klaſſiker, Gedichte; H: Sammelwerke; J: Technik,
Geſetze, Verſchiedenes.

Als Geſchenk wurden der Bibliothek 103 Bände überwieſen.
Den Geſchenkgebern ſei hiermit nochmals gedankt.

Jnfolge der beſcheidenen Mittel, die der Bibliothek zur Ver
fügung ſtanden, war es nicht möglich, größere Anſchaffungen
vorzunehmen. Dieſer Mißſtand iſt aber in der Kartellſitzung
vom 7. März behoben worden, indem erſtens die Beiträge vom
Kartell für alle Gewerkſchaften getragen werden, und zweitens
die Staffelbeiträge zwiſchen 6 bis 12 Pf., die ſich als veraltet
erwieſen, abgeſchafft und dafür der Jahresbeitrag auf 10 Pf.
pro Kopf und Jahr feſtgeſetzt iſt. eAuch der Sozialdemokratiſche Verein hat in der gleichen
Weiſe zur Beſſerung beigetragen, indem er ſeinen Beitrag auf
10 Pf. pro Kopf und Jahr erhöhte. Als erſte Rate ſind zur
Erweiterung der Jugendſchriften 390 Mk. vom Bildungsaus-
ſchuß bewilligt worden. Die anderen Abteilungen werden im
Laufe des nächſten Jahres ergänzt werden. Die Benutzer der
Bibliothek werden ſchon manche Neuerſcheinung freudig be-
grüßt haben. Auch die Treue, die die meiſten Leſer der
Bibliothek die Jahre her bewahrten, beweiſt ſchon, daß der
Brunnen noch lange nicht ausgeſchöpft iſt. Ueber den Ge
ſchmack der Beſucher bietet folgende Tabelle eine Ueberſicht:

Es wurden entliehen:

Summa

Aus Abteilung
A. PDPIEBPIF G IJuli-Sepir. 1912 231 321 440 932153 943 99 525 75 4880 Bde.

Ott Dezbr. 1912 269 442 604 1442791 1348 133 786 67] 6684
Jan März 19185 1325 559 738 146 3492 1443 133 1056 108] 8000

Summa 825 1322 1782 3838 136 3734 365 3467 250 19464 Bde.

Jm gleichen Zeitraum vom Juli 1911 bis März 1912 wurden
17 820 Bände entliehen, das iſt ein Mehr von 1644 Bänden.
Es iſt dies ein erfreuliches Zeichen dafür, daß wir ſtets vor
wärts ſchreiten. Nur wünſchten wir, daß die Abteilung A
beſſer benutzt würde. Bei der Jugendliteratur dagegen hatten
wir ſtets an einem Mangel an Büchern zu leiden.

Ueber den Ausleihebetrieb im allgemeinen unterrichtet die
letzte Tabelle. Es wurden gezählt:

Zahl der

Monate Summa

Ausgabe Zahl der Zahl der ent
tage Beſucher liehenen Bücher

Monate r zc 7z31 J77571 7 Ss z 28
Juli-- Septbr. 1912 13 26 1674 2074 3478 2181 2699 4880
Oktbr. Dezbr. 1912 13 24 12462 2481 4948 3251 3333 6584
Jan. März 1913 12 25 12758 3337 60953637 4363 8000

Summa 38 75 6894 7892 147869069 10395, 19464

Nach dieſer Aufſtellung wurden durchſchnittlich an den Sonn
tagsausgabeſtunden von 181 Beſuchern 289 Bücher, gegen 160
Beſucher und 205 Bücher, und in den Werktagsausgabeſtunden
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von 105 Beſuchern 139 Bücher, gegen 94 ü imVorjahre, entliehen. bes Beſnher o Vier en.
So mögen denn alle weiteren Berichte die gleiche Entwick

lung zeigen. Noch größer muß die Zahl der Leſer werden,
und beſonders die belehrende Literatur muß noch eine viel
ſtärkere Benutzung erfahren. Jn dem Kampf der Arbeiter um
ihren Anteil an den Kulturgütern, um ein gleichberechtigtes
Menſchentum, muß die Bibliothek die Rüſtkammer ſein. Mit
dem Wunſche, die Bibliothek ſo viel wie möglich zu benutzen,
damit wieder eine Steigerung zu verzeichnen iſt, ſchließen wir

de wWibliothie Zentralbibliothek hat Ausgabeſtellen: Für Halle-Nord:Volkspark, Burgſtraße 27, für Halle Süd: wanſaße Lerchen

feldſtraße 14. Beide Ausgabeſtellen ſind geöffnet: Dienstag
abend 8—9 Uhr, Donnerstag abend 8—9 Uhr, Sonntag früh
10--11 Uhr. Für Ammendorf: C. Rothe, Oſendorf, Haupt
ſtraße 6, geöffnet Sonntag früh.

Auch Jnnungskrankenkaſſen können gegen Magiſtratsver-
fügungen klagen.

Auf Grund eines Gutachtens der in Halle beſtehenden Ge-
ſundheitskommiſſion hatte bekanntlich der Magiſtrat am
8. November 1910 als Eingriff in den Aerzteſtreik an die in
Betracht kommenden Krankenkaſſen eine Verfügung gerichtet,
in der es hieß: Da zurzeit die Verſorgung der Mitglieder der
dem Krankenkaſſenverbande angehörigen oder angegliederten
Kaſſen ungenügend iſt, die Zahl der Arzte nicht ausreicht uſw.,
ſo ergeht die Aufforderung, binnen einer (näher beſtimmten)
Friſt den Nachweis zu erbringen, daß für je 1500 Mitglieder
ein in jeder Beziehung leiſtungsfähiger praktiſcher Arzt,
Spezialiſten ungerechnet, vorhanden iſt. Wenn es nicht nach
gewieſen werde, werde der Magiſtrat die Durchführung auf
Koſten der Kaſſen ſelber übernehmen.

Eine Erwiderung der Kaſſen ſah der Magiſtrat als Ableh-
nung an. Sr beſchied die Krankenkaſſen dahin, daß er gemäß
S 45, Abſatz 5 des Krankenverſicherungsgeſetzes die Obliegen-
heiten der Kaſſen und ihrer Organe übernehmen werde, ſo
weit es ſich um die Verſorgung der Mitglieder mit ärzt-
licher Fürſorge handele. Jnfolge davon ſchloß denn auch
der Magiſtrat namens der Kaſſen mit dem Verein der Aerzte
jenen bekannten Zwangsvortrag ab, wonach grundſätzlich jeder
Arzt zugelaſſen werden ſolle, der innerhalb der Stadt Halle
und des Saalkreiſes wohne. Dagegen klagten nun die Kaſſen,
darunter auch die der Schneiderzwangsinnung.
Mit der Sache dieſer Kaſſe hatte ſich das Oberverwal-
tungsgericht am 12. Juni zu beſchäftigen, nachdem der Be
szirksausſchuß zu Merſeburg die Klage aus dem formellen
Grunde abgewieſen hatte, daß Jnnungs-Kranken-
kaſſen überhaupt nicht das Klagerecht gemäß S 45,
Abſatz 6, des Krankenverſicherungsgeſetzes hätten. Ausgeführt
wurde vom Bezirksausſchuß: Da S 73 des Krankenverſiche-
rungsgeſetzes unter den Beſtimmungen für Ortskrankenkaſſen,
die auch für Jnnungskaſſen gelten ſollen, den
Abſatz 6 des S 45 Beſtimmung über Verwaltungsſtreitver-
fahren) nicht aufführe, und da dies auch S 90 der Gewerbe-
ordnung nicht tue und nicht tun konnte, da die fragliche Novelle
zur Gewerbeordnung früher ergangen ſei, als die den Ab-
ſatz 6 im S 45 des Krankenverſicherungsgeſetzes einfügende
Novelle, ſo ſtehe den Jnnungskrankenkaſſen das Ver-
waltungsſtreitverfahren gemäß 8 45, Abſatz 6, nicht zu. Für
die Jnnungskaſſen ſei nur die Beſchwerde bei der Regierung
gegeben.

Das Oberverwaltungsgericht hob das Urteil des
Bezirksausſchuſſes auf und verwies die Sache zur materiellen
Verhandlung an den Bezirksausſchuß zurück. Begründend
wurde ausgeführt: Der Vorderrichter gehe von der Grund-
anſchauung aus, daß der Abſatz 6 des S 45 des Krankenver-
ſicherungsgeſetzes für Jnnungskrankenkaſſen nicht gelte. Und
zwar deshalb, weil er nicht ausdrücklich für ſie einge-
führt worden wäre und weil nach S 90 der Gewerbeordnung
nur Abſatz 5 des S 45 für Jnnungskaſſen eingeführt ſei. Dieſe
Anſchauung ſei irrig. Der durch die Novelle von 1903 in
das Krankenverſicherungsgeſetz eingefügte Abſatz 6 des S 45
habe die Bedeutung, daß er vorſchreibe, daß alle von der Auf-
ſichtsbehörde auf Grund des Abſatz 5 getroffenen Anordnungen
im Verwaltungsſtreitverfahren angefochten werden können.
Die Konſequenz ſei, daß von der Anfechtung keine der frag-
lichen Anordnungen ausgenommen ſei, daß alſo alle di e-
jenigen Organe, für die Abſatz s des 8 45gelte,
auch von den Rechtsmitteln, die der Abſatz 6 gebe, Gebrauch
machen könnten. Das ſei die allgemeine Bedeutung des
Abſatz 6, und deshalb gelte Abſatz 6 auch für
Jnnungskrankenkaſſen. Das Klagerecht ſtehe ihrem
Vorſtande in dieſer Sache zu. Zur Entſcheidung der mate-
riellen Frage, ob jene Verfügungen des Magiſtrats be-
rechtigt ſeien, gehe ſomit die Sache an den Bezirksausſchuß
zurück.

Die Regelung der Sonntagsruhe iſt durch die fehlerhafte
Geſtaltung des neuen Ortsſtatuts wieder um Monate ver-ſchleppl da Magiſtrat und Stadtverordnete nochmals in Be

gatungen eintreten müſſen. Bis dahin gilt es nun, wie auch die
anſtändigen Geſchäftsleute wünſchen, die Abmachungen
über die freiwillige Arbeitszeitverkürzungaufrecht zu erhalten. Zu dieſem Zwecke wird es jetzt
nötig, gegen alles gefährdende hartnäckige Außenſeiter mit
ſchärferen Mitteln vorzugehen. Um dieſe Firmen, deren offi-
ielle Boykottierung den maßgebenden Jnſtanzen eventl. evip-
ohlen werden ſoll, feſtzuſtellen, muß ſich die Kontroll
kommiſſion für die Sonntagsruhe morgen früh
um 71 Uhr bei Streicher vollzählig einfinden.

Zentralverband der Handlungsgehilfen.
Arbeiterjugend. Sonntag Tagestour nach dem Peters

berge. Abgang früh 6 Uhr vom Wettiner- und Ranniſchen-
platz. Nachmittags 3 Uhr Spielausflug. Treffpunkte: Peiß-
nitzbrücke und Hettſtedter Bahnhof. Alle jugendlichen Arbeiter
ſind zu reger Teilnahme freundlichſt eingeladen. Zur Tages-
tiour ſind möglichſt Kochgeſchirr und vor allem Trinkbecher und
Liederbücher mitzubringen. Der Vertrauensmann.

Ein Kinderausflug findet Mittwoch nachmittag nach
Seeben ſtatt. Treffpunkt für den Süden: Ranniſcher Platz.
Abmarſch 143 Uhr. Treffpunkt für den Norden Volkspark.W 3 Uhr.

Die Mitglieder des KinderfeſtKomitees werden hiermit
erfucht, am Montag, den 16. Juni, abends 9 Uhr, zu einer Be
ſprechung im Volkspark zuſammen zu kommen.

Metallarbeiter. Wir teilen mit, daß die Beerdigung des
verſtorbenen Kollegen Elektromonteurs Otto Roſt nicht, wie es
im Inſerat hieß, am Montag, ſondern ſchon am Sonntag,
den 15. Juni, nachmittags 2 Uhr, auf dem Südfriedhof ſtatt
findet. Metallarbeiter-Verband.

Gegen die Konzeſſionsſonderſteuer haben ſich die Halleſchen
Gaſtwirte in einer in voriger Woche abgehaltenen Verſamm-
lung erneut gewandt. Bekanntlich war die Aufhebung dieſer
Steuer von den Stadtverordneten beſchloſſen. Dieſem Beſchluß
iſt aber der Magiſtrat nicht beigetreten. Jn einer weiteren
Eingabe ſucht nun der Lokalverein der Halleſchen Gaſtwirte
die vom Magiſtrat angeführten Gründe zu widerlegen. Die
wichtigſten Sätze dieſer Eingabe ſind folgende: Der Herr
Steuerdezernent des Magiſtrats greift in ſeiner Begründung
zunächſt zurück auf die finanziellen Geſichtspunkte für die Ein
führung der Steuer in der Vorlage vom 8. September 1907.
Dies hätte er beſſer unterlaſſen ſollen. Denn der von ihm der
Stadtverordneten- Verſammlung ſeinerzeit in einer beſonderen
Nachweiſung vorgerechnete Steuerertrag von 160 000 Mk. hat
ſich inzwiſchen als eine vollſtändig verfehlte Kalkulation er-
wieſen. Jn Wirklichkeit hat die Steuer ausweislich des ſtädti-
ſchen Geſchäftsberichts in keinem einzigen Jahre trotz aller oft
unnötigen erſcheinenden Neukonzeſſionen auch nur den vierten
Teil der vom Steuerdezernenten prophezeiten 160 000 Mk. er-
reicht. Wir ſind der feſten Ueberzeugung, daß ſich ſeinerzeit
im Stadtverordneten-Kollegium keine Mehrheit für die An-
nahme der Sonderſteuer gefunden haben würde, wenn von
ſeiten des ſtädtiſchen Steuerdezernenten keine ſo verlockende
Ertrags-Kalkulation vorgelegt worden wäre. Noch ein ähnlich
ſchweres und irreführendes Verſehen iſt dem Steuerdezernenten
in ſeiner Gegenerklärung untergelaufen. Er behauptet darin
eine Minderung der Schankwirtſchaften von 398 auf 272 und
eine Erhöhung der auf eine Wirtſchaft entfallenden Kopfzahl
von 440 auf 698. Hierbei überſieht oder verſchweigt er das
Vorhandenſein von weiteren 223 Schankbetrieben mit Vollkon-
zeſſion und von 91 Gaſtwirtſchaften, welche ausgelaſſenen 314
Wirtſchaften ebenfalls das Schankgewerbe ausüben und des-
halb bei der Kopfzahl in Anſatz zu bringen ſind. Auf dieſe
Weiſe verringert ſich die vom Steuerdezernenten herausgerech-
nete hohe Kopfzahl von 698 Perſonen auf 324 Perſonen pro
Wirtſchaft. Das iſt ein bedeutender Unterſchied. Uebrigens iſt
eine Schankkonzeſſionsſteuer für eine Ortſchaft von der Größe
und den Verhältniſſen wie derjenigen der Stadt Halle gar nicht
am Platze.

Anfänglich iſt nur den preußiſchen Landkreiſen die Befugnis
zur Einführung einer ſolchen Steuer gegeben worden. Hier
mag ſie auch ihre Berechtigung haben, denn in kleineren Ort-
ſchaften mit nur wenigen Wirtſchaften bringt jede neu erteilte
Konzeſſion eine fühlbare Entwertung der bereits beſtehenden
Wirtſchaften und eine Schwächung ihrer Steuerkraft mit ſich.
Hierfür gewährt die Schankkonzeſſionsſteuer den Gemeinden
bezw. Landkreiſen einen Erſatz.

Erſt nachträglich iſt auch den Stadtkreiſen die Einführung
einer Schankkonzeſſionsſteuer zugebilligt. Doch haben davon
nur wenige Großſtädte Gebrauch gemacht, weil dieſe Steuer
ihren ganzen Geſichtspunkten nach den Verhältniſſen einer
Großſtadt zuwider iſt. So beſitzen die beiden anderen Groß-
ſtädte unſerer Provinz, Magdeburg und Erfurt, trotz der Be-
dürſnisfrage für Gaſt- und Schankwirtſchaften keine Schank-
konzeſſionsſteuer. Ein dahinzielender Verſuch des Erfurter
Magiſtrats fand erſt vor wenigen Wochen den einmütigen
Widerſtand der Erfurter Stadtverordneten-Verſammlung.

Ein neuer Rettungsanzug für Schiffbrüchige. Die Ret-
tung Schiffbrüchiger hat bei größeren und kleineren Schiffs-
kataſtrophen immer eine große Rolle geſpielt. Es iſt deshalb
nicht zu verwundern, wenn ſich die Menſchheit mit dem Pro-
blem der Rettung ſtändig befaßt und die beſtehenden Rettungs-
mitiel zu verbeſſern ſucht. Auf dieſem Gebiete hat der Bres-
lauer Modellzeichner Raſchke eine nennenswerte Erfindung ge-
macht, die es ermöglicht, ſich längere Zeit über Waſſer zu bhal-
ten. Der Erfinder wird Sonntag und Montag auf der Saale
den Zuſchauern ſeine Erfindung vorführen. Unſer Partei-
organ, das Hamburger Echo, ſchreibt über die Vorführung, die
ſchon auf der freien Elbe in der Einfahrt zum Köhlbrand im
Beiſein einiger Vertreter der See-Berufsgenoſſenſchaft, mehre-
rer Jnſpektoren, verſchiedener Reedereien ſowie der Hafen-
polizei in ihren Jnſpektionsbarkaſſen ſtattgefunden hat:

Es iſt in den Anzug ziemlich leicht hineinzukommen, ſo
daß man bei Schiffskataſtrophen einſtweilen geborgen iſt, bis
Rettung naht. nach unſerer Anſicht hat Raſchke eine für
Seereiſende bedeutungsvolle Erfindung gemacht.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Die Beſucher des Gartens
können zurzeit die wertvollen, als Karakul oder Perſianer im
Handel befindlichen Pelze in verſchiedenen Entwicklungsſtadien
am lebenden Tiere beobachten. Die ſtruppigen grauen Schafe
mit Hängeohren und breiten Fettſchwänzen, die in der Nähe der
Waldſchänke untergebracht ſind, ſind die Eltern der kleinen
ſchwarzen Lämmchen, die bei näherem Zuſehen über den ganzen
Körper mit kleinen Löckchen bedeckt ſind. Dieſe, bei einem der
Tierchen beſonders glänzenden Löckchen ſind bei der Geburt
ganz dicht und feſt, verlieren aber dann mit zunehmendem
Alter ſowohl ihre Dichtigkeit, wie ihren Glanz. Will man das
Pelzwerk verwerten, ſo muß man die Lämmer daher im Alter
von 5—8 Tagen ſchlachten. Jeder weitere Größenzuwachs geht
auf Koſten der Qualität, wie das älteſte der Tierchen anſchwer
erkennen läßt, denn bei ihm ſind die Löckchen ganz locker und
ohne Clanz. Ein ſehr gutes Fellchen, wie das des etwa 8 Tage
alten Lämmchen, repräſentiert einen Wert von zirka 25 Mark.

Großes Staunen erregt auch bei alt und jung der rieſige
Elen-Antilopen-Bulle, der im erſten Gehege des Kameelhauſes
untergebracht iſt, und mancher Landwirt taxiert im ſtillen das
Schlachtgewicht des Rieſen, der ſicher nicht ſchwerer zu zähmen
iſt als ein ſtarkes Rind, ein Zeichen für die geringe Jnitiative,
die die Negerbevölkerung Afrikas von jeher in der Gewinnung
von Haustieren hatte, denn was hätte näher gelegen, als dieſe
leicht zähmbaren Tiere in den Haustierſtand überzuführen.
Morgen, am billigen Sonntage, finden 3 Vorſtellungen
der Liliputaner ſtatt: vormittags 1114 Uhr, nachmittags
4 und abends 614 Uhr.

Die Radauſtudenten werden in dieſen Tagen faſt zu einer
Stadtplage. Es iſt geradezu ungeheuerlich, was ſich dieſe an
gehenden „Edelſten der Nation“, in der Hoffnung, ja doch nur
milde beſtraft zu werden, alles für Frechheiten und Roheiten
erlauben. Jn der vergangenen Nacht gegen 214 Uhr verühten
in der Poſtſtraße etwa 10——15 Studenten, die natürlich beſoffen
aus ihrer Kneipe kamen, den gröbſten Unfug. Sie riſſen ein
Gittertor gewaltſam auf, ſchlugen gegen einen Briefkaſten,
tanzten auf dem Raſen, ſangen laut und beläſtigten die Vorbei-
gehenden. Cin Mädchen riſſen ſie von ihrem Be
gleiter fort und zogen es gewaltſam nach den Anlagen,
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ſo daß es wiederholt um Hilfe rief. Solches Treiben wagen
dieſe Burſchen inmitten der Großſtadt Halle, deren Einwohner
Zah deinen der akademiſchen Beſoffenheit ſchutzlos ausgeliefert
ind.

Von der Straße. Einem 18 jährigen Schulknaben lief
geſtern abend in den Neunhäuſern ein Hund in ſein Fahrrad.

er Knabe kam dabei ſo unglücklich vor einem vorbeifahrenden
Kutſchgeſchirr zu Fall, daß er von dieſem überfahren wurde.
Da der Knabe über innere Schmerzen klagte, wurde er mittels
Droſchke der Klinik zugeführt. Nach weiteren Feſtſtellungen
hat er Verletzungen nicht erlitten.

Vor dem Hauſe Torſtraße 58 wurde geſtern abend von einem
Stadtbahnwagen ein Hund überfahren und getötet.

Vereins- und Vergnügnungskalender.

Volkspark. Der Verband der Hausangeſtellten begeht
heute, Sonnabend, im großen Saale ſein 3. Stiftungsfeſt, zu
welchem Vorbereitungen für viele Darbietungen getroffen ſind.
Sonntag vormittag, Punkt 11 Uhr, wird ein großes Ge-
ſangskonzert des Leipziger Sängerchors mit einem ausgewählt
guten Programm im großen Saale beginnen. Programme
ſind noch an der Kaſſe zu haben. Sonntag nachmittag hält
der Sattler- und Portefeuiller-Verband ſein Sommerfeſt mit
vielen Ueberraſchungen durch gute, ſelbſtangefertigte Sachen,
und anderen Darbietungen unterhaltender Natur, ab. Von
nachmittags ab finden in unſerem prächtigen Garten große
Freikonzerte ſtatt. Dienstag abend iſt ein großes Konzert,
über das noch näheres bekanntgegeben wird, vorgeſehen.

Drei Könige. Sonntag 5 Uhr Minton-Truppe, 4 Damen
und 2 Herren. (Näheres Jnſerat.)

Walhallatheater. Morgen, Sonntag, abends 84
Uhr, findet Elitevorſtellung der Winter-Tymians ſtatt. An
dieſem Abend wird das mit Erfolg gegebene Wochenprogramm
letztmalig Revue paſſieren. Dienstag, den 17. Juni, findet
Programmwechſel ſtatt. Als neue Poſſe geht Berliner Ball-
hausluft in Szene. Das Stück zählt zu den beſten Leiſtungen
des Enſembles, an deſſen Spitze Herr Direktor Winter-Tymian
mit einer Glanzrolle vertreten ſein wird.

Saaledampfſchiffahrt. Sonntag, den 16. Juni,
10 Uhr vormittags, Extrafahrt nach Wettin. Auf dem Markt-
platze in Wettin großes Geſangskonzert. Rückfahrt Wettin ab
6 Uhr nachmittags, ab Neu-Ragoczi 7 Uhr. Wegen Sperrung
der Saale fällt die Fahrt nachmittags aus.

Toicha und Umgegend. Gewerkſchaftsfeſt. Am Sonn-
tag, den 22. Juni, findet nachmittags ein Gewerkſchafts- Umzug
mit Muſik ſtatt. Abmarſch pünktlich um 2 Uhr vom Gaſthaus
Ronniger in Teicha. Nach dem Umzug folgt das Gewerkſchafts-
feſt im Gaſthaus Stieler in Groitſch. Es beſteht in Konzert,
Blumenverloſung, Preisſchießen, Preiskegeln, Kinderbeluſti-
gungen aller Art und Tang. Abends Ball und Feſtrede. Um
zahlreiche Beteiligung aller Gewerkſchaftsmitglieder von Teicha
und Umgegend erſucht Das Feſtkomitee.

Letzte Nachrichten.
Die Reichstagspatrioten feiern.

Berlin, 14. Juni. Die heutige Reichstagsſitzung wurde
mit einem ſogenannten feſtlichen Akt zu Ehren des Regierungs-
jubiläums eröffnet. Selbſtverſtändlich nahmen die Sozial-
demokraten nicht teil. Als die Feierlichkeit eben beendet war,
begantragte der Reichsparteiler Schultz-Bromberg, noch ehe
unſere Genoſſen den Saal betreten hatten, die Sitzung zur
Feier des Tages ausfallen zu laſſen. Jn Abweſenheit der
Sozialdemokraten wurde der Antrag in aller Eile ange-
nommen.

Es bleibt alles beim alten.
Berlin, 14. Juni. Das Dreiklaſſenhaus hat heute ſein bis-

heriges Präſidium: Graf Schwerin-Löwitz zum Präſidenten,
Dr. Porſch (Zentr.) zum erſten und Dr. Krauſe- Königsberg
(natlib.) zum zweiten Vizepräſidenten durch Zuruf wieder
gewählt. Ebenſo wurden die Schriftführer der vorigen Seſſion
durch Zuruf wiedergewählt.

Handelshilfsarbeiter. Eine gutbefuchte Verſammlung der
Handelshilfsarbeiter tagte am vergangenen Dienstag im Eng-,
liſchen Hof und nahm mit Beifall einen Vortrag über Moderne
Warenhäuſer entgegen. Alsdann beſchäftigte ſich die Ver-
ſammlung mit der zeitgemäßen Forderung eines allgemeinen
Sommerurlaubs. Hierzu wurde beſchloſſen, an die Kaufmann-
ſchaft mit einem Rundſchreiben heranzutreten, in dem der
Wunſch auf eine mindeſtens einwöchentliche Urlaubszeit für
jedes Jahr unter Fortzahlung des jeweiligen Lohnes, und
einer Extragratifikation ausgeſprochen werden ſoll. Da eine
ganze Reihe größerer und kleinerer Handelshäuſer ſchon
Ferien gewährt, ſo hofft man die noch zurückſtehenden zu dem
gleichen Vorgehen womöglich noch in dieſem Jahre bewegen zu
können. Unter Punkt Verſchiedenes wurde die Lauheit der
Kollegenſchaft gebührend kritiſiert und hauptſächlich das un
kollegiale Gebaren eines Teiles der Geſchäftsdiener bei C. F.
Ritter, Bauchwitz, Lewin, Michel, Nußbaum, Brummer u.
Benjamin, M. Bär Nachflg. uſw. ins rechte Licht geſtellt. Be
ſchloſſen wurde noch, abermals an die Arbeiterſchaft zu appel
lieren, daß ſie ſich ihre Waren nur von organiſierten Handels-
hilfsarbeitern ins Haus bringen läßt. it einem Appell zu
tätiger Mitarbeit jedes einzelnen wurde die intereſſante Ver
ſammlung geſchloſſen.

Die Chauffeure Halles hielten kürzlich eine zahlreich beſuchte
Verſammlung ab, in der das gegen ſie ſeitens der Polizei an
gewandte Strafſyſtem gebührend gekennzeichnet wurde. Das
ſogenannte „Abſtoppen“ wird von einzelnen Polizeibeamten
mit einer ſolchen Energie betrieben, daß ein Chauffeur auf der
Fahrt jede Minute gewärtig ſein muß, mit einer Anzeige be
dacht zu werden, ohne daß er die geringſte Ahnung davon hat.
Vorgekommen iſt es, daß an einem Tage ein und demſelben
Chauffeur mehrere Anzeigen zugedacht wurden. Daß bei der
artigem Vorgehen der verdiente Lohn durch Bezahlung der
hohen Geldſtrafen zum großen Teil zum Teufel geht und der
Chauffeur mit ſeiner Familie darunter zu leiden hat, das
ſcheint der Polizei nicht zu kümmern. Eine Eingabe, die im
Februar an den Oberbürgermeiſter gerichtet wurde, in der um
etwas mildere Handhabung der geſetzlichen Beſtimmungen er-
ſucht wurde, iſt abſchlägig beſchieden worden. Alle Anweſen-
den waren ſich einig darüber, daß es ſogar noch ſchlechter ge
worden ſei und daß es notwendig wäre, nochmals an die zu
ſtändigen Stellen heranzutreten, um Abhilfe herbeizuführen.
Einſtimmig wurde demgemäß beſchloſſen und die Sektions
leitung beauftragt, die weiteren Schritte in dieſer Sache zu

unternehmen. h
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MakKula tun
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empfiehltgchaſhle.
Grosse eigene Werkstätten

Grosse Märkerstrasse 26.
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zeltrulverbd. d. Handlungsgehllfen

Bezirk Halle (Saale). Geſchäftsſtelle: Harz 4243.
Wittwoch, den I8. Juni, abends s Uhr im

ger Glauchaer Schützenhaus
Lerchenfeldſtraße 14

b wirTagesordnung:
„Der Handlungsgehilfe im Alters

Referent: Kollege Koenen. 1647
2. Vereins Angelegenheiten.
Jm Anſchluß daran: r Gemütliches Beisammensein. al

Gäſte will kommen.

Um vollzähliches Erſcheinen erſucht Der Vorstand
ſchpeiergewerhe.

Uhr, imWontag., den 16. Juni. abends 8
Restaurant zur Erholung:

General Verſammlung.
Tagesordnung:1. Kafſe legung des Kaſſierers. 16322. er cht zechnungsprüfungs- Kommiſſion.

z. Veſchl hußtaſſur ig des Statuts nach Vorſchriften der neuen
Kr nkenverj werbe ds-A veit4. M anke kaſſenver ands-Angelegenheiten.

Der Vorſtand.V 4 ſchiede ne

Sonntag 5 Uhr:
[Mintona-Truppe, 2 Serren.

Altrenommiertes, urgemütliches Bier- und Speiselokal.

Kleine Klausstr. 7. Kleine Klausstr. 7.

Wo gehen wir hin?
t er Cevellenaltenans

Büjchdorferſtraße 7. Hallteſtelle der elektriſchen Straßenbahn.
80mutau. den 15. Juni 1913Hachmittags: Grosses Freikonzert. Abends: Rünstlerkonzert.

1643 Karl Vischer.9

Glauchaer Ballsäle-
Lerchenfelästrasse 14.
Sonnabend im kleinen SaaleKränzchen des „Stämmtiech Töppthen“.

Sonntag im grossen Saale
Freien W er einigungRränzchen er der Buarbierherren“.

Im kleinen Saale: Humeér, Farinelli.

W laden freundlichst ein
Friedr. Sachse und Frau.

S S F J e e S S W e e
erhält

e rraat en ober

T v30540 agne

von seinem eigenen Bild. wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier Dutzend Bilder

375 von 4 Mark an bestellt
Glanzhbilder: Mattbilder:2 Vigites 199 12 Vigites 4400

12 Cabinets 429 12 Gabinets 800

Vereins-Bufnuhmen, Hochzeitseruppen
zu jodsr Zeit in und ausser dem Hause.

W ilt rehr u n i reisen.Sonntagen von 8—2 VRkr,edet- auch während der Kirchzgeit,

Werktagen von 8--7 Uhr.
Garantie für grösste Haltbarkeit.

Tadelloseste m rn

Photographisches Atelier.
Eigene Vergrösserungs-Anstalt.Somvon Co.

G. m. b.Hohtaue 910, Ha a 9.
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Heute, Sonnabend, den 14.

Kpoſio- Theater.
Sonntag, den 15. Juni, nachm. 4 und abends 8 Uhr

mr Die letzten Vorführungen en

,„Ouo Vvaclis“
WMontag, den 16. Juni, abends S S

Fest-Vorstellung zur Feier des 25 jährigen
Regierungs-Jubiläums Sr. Maj. des Kaisers:

r Zum ersten Male!
Auf Allerhöchſten Befehl hergeſtellt und mit Allerhöchſter

Erlaubnis öffentlich vorgeführt:

Bälle Memoiren
aus dem Leben des Kaisers Wilhelm II.

und der Kaiserlichen Familie.
e Zum ersten Male! aDie Irrfahrten cles Odysseus

nach d L berühmten Epos

uni, abends S Uhr und

Uhr:

e

e

e ä e
Sonntag den 15.

Zur Aufführung
gelangt:

7

aufgeführt von der Freien Bühne.

kreſe Volkshühne, Mersehurg.
Juni 1913, ten s Uhr, in der Kaiſer- 2

Wilhelmshalle

0SsSs8r Thonatorabend,
iDie Heimkehr. rer n

r d tDer neue Hausherr. 7 graen Volke ehe
Nach dem Theater: BAL I. (Muſik: A. Böhme).

Einen genußreichen Abend verſprechend, ladet hierzu höflichſt ein

78 Der Vorſtand. zIII III
Auf dernegise um e wett

mit dem Raschke'schen Wasser- Kettungs- Anzug ſchwer n.
der Erfinder mit ſeiner Frau

Sonntag, den 15. Juni,
von 4--5 Uhr nachm., an dem Gondelverleih Am Trofhaen

Felsen,
Montag, den 16. Juni,

von 5--7 Uhr nachm.,
Reſtaur

an der Rabeninsel, bei den
ationen.

Zutritt 20 Pfg., Schüler und Militär 10 Pfg.
Der RettungsAnzug, in weniKleidung eſtreift,

gen Minuten über die gewöhnlich
ſchützt gegen Ertrinken und Erfrieren im

kälteſten Waſſer, iſt von Fachleuten als ſicherſtes Rettungsmitte!,
von Preſſe als epochemachende Erfindung bezeichnet werden.

Das Schauſchwimmen
findet bei jeder Witterung und nur die 2 Tage ſtatt.

Bitte

Sonmgg.
vormittags

säwlen beacehten! r
Saule- -Damplschitkahrt.

d. 15.10 Uhr:Jni. XAuf dem Marktplaß in Wettin ihr. I G un än et

Kiickfahrt: Ab Wettin 6 Uhr nachmittags
Ab Neu Ragoczy Abr.Wegen Sperrung der Sagle fällt die Fahrt

*853
unchmittags aus.
W De mmer

a Preßlers Verg,
Liebenauerſtraße 4.

Morgen, Sonntag
Gr. Gartenlonzert

und 1637
e

(Spanlgche Weinhane

Talamtstr. G.Täglich: Fre L Ronrzert,

Grosses Weinlager.Gar. echt spanische Weine
p. Lur. v. 80 Pſg. an.

O
Täglich Vorſtellungen
von Leo v. Singers

Liliput-Zirkns
20 ZwergeMNanntein er

mit Zwerg-Elefan werg-Pferdchen und Wa en.
Zwerge als: Sänger iolinBirtuos, Clowns, Drahtſen-
künſtler, Akrobaten, Athleten,
Ringkäinpfer, Dompteure und

Kunſtreiter. 1635
Eintrittspreiſe nicht erhöht:
Stuhlplatz zur Vorſtellung 20

Tribüne 10 3.

BilligerSonntag.
Den ganzen Tag über:

Erw. 30 Pfg., Kinder 20 Pfg.Vorſtellungen um 11 Uhr
vormitt., 4 Uhr nachmittags

S

und 6 Uhr abends.
Nachmittags u. abends:

Großes Konzert.

m nSenkel, Schuhereme, Leiſten,
billigſt beiC. Müller Xaeng.

Leipzigerſtr. 66, Nähe Riebeckpl.

*1ös

wene Jev et u

günstiges Angebot.
Wir offerieren 1 kompl.

wer -ohnungsenrichtun
zu dem billigen Preife von

*42 Mark.
Wohnzimmer:

Kleiderſchrank, nußb.fourn. 75.
Vertikow mit Facetteſpiegel „75.
Großer Trumeau m. Facette „39.

nußb. fourn. 20.
4 Rohrlehnſtühle „24.
1 Sofa „72.305.

Schlafzimmer, Satin:
2 Betten a 25. C 50.
2 Patentmatratzen a 18. 36.
2 Auflegematratzen m. Keil v „28.-

1 Waſchtiſch mit Marmor 35.

1 Spiegel 92 Stühle 9.167.

Küche, modern, grau Eiche:
1 Küchenbüfett
1 Tiſch
1 Rahmen
1 Handtuchhalter2 Stühle

Zuſammen Mark 542.

reinHallescher Tiochlermeiter,

G. m. b. H., 1639
nur Gr. Ulrichſtraße 50,

neben den Kaiſerſälen.

schon meine Spitzkugeoln
Honigkuchen mit Schokoladeüherzogen) probiert Ich

möchte Sie gern als Kunden
haben. 1620

Carl Booch, Matin rärn
und Lei erstrasse 61/62.
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bandes weiſt wieder recht günſtige Fortſchritte auf. Die Mit-
liederzahl ſtieg im Jahresdurchſchnitt um 2794 und betrug amer

brauche zu, in der faſt 8000 Organiſierte gezählt werden, ob
gleich die Agitation I wegen der großen Zahl Arbeiterinnenund iugend r d iVorſitzende des Fabrikantenverbandes noch vor einigen Jahren
meinte, er würde ſein ganzes Jch daran ſetzen, daß kein Mit-

verband von
er
c

erſ zugunſten der männlichen
S g. Es fanden insgeſammt 76 Lohnbewegungen,

der s und Ausſperrungen in 48 Orten in 730 Betrieben mit

ſtreiks und 4
und 1039 weibliche

liche Element an den wirtſchaftlichenh bereiligt iſt. Die geſamten

2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 138 Halle (Saale), Sonntag den 15. Juni 1913 24. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
161. Sitzung. Freitag, den 18. Juni 1018,nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Delbrück, v.
Die Genehmigung zur Einleitung einer Privatklage wegen Be

leidigung gegen den Abg. Dr. Haegh (Elſ.) wird ent prechend dem
Antrag der Geſchäftsordnungskommiſſion nicht erteilt.

Der l Einführung des Geſetzes über den Unter
r ohnſitz in Bahern wird in erſter und zweiter Leſung

battelos angenommen.
Hierauf wird die Beratung der

Wehrvorlage
kortwpet.

g. Nacken (Z.): Der Reichskanzler hält die Wehrvorlage mit
der Deckungsvorlage für ein einheitliches Werk, das nicht ge
trennten Teilen verabſchiedet werden kann. Jn dieſem Sinne werden
wir mitarbeiten und kämpfen. (Beifall im ZJentrum.) Mit den Re

eeringen.

olutionen iſt es uns heiliger Ernſt; angeſichts der großen, vom
lk geforderten Opfer war es unſere Pflicht, den Wünſchen des

olkes Ausdruck zu geben. Auf die Dauer wird der Bundesrat
und die Militärverwaltung ſich dieſen Wünſchen nicht entziehen
können. (Bravo! im Zentrum.)

Abg. Rogalla v. Bieberſtein (k.): Der Jnterpretation der Rede
des Reichskanzlers durch den Abg. Baſſermann können wir nicht
folgen. Der Reichskanzler hat r geſagt, er fordere die
Löſung der Deckungsfrage mit derſelben Entſ und den
e n n r wie die Verabſchiedung der Heeresvorlage.
Sehr richtigl rechts.) Das entſpricht genau unſerer Auffaſſun

und der Auffaſſung des geſamten Volkes. (Sehr richtig! rechts;
Lachen links.) Die Wiederherſtellung der geſtrichenen Kavallerie
regimenter nicht nur, ſondern ihre Vermehrung verlangen wir im

tereſſe des Volkes, das an der Oſt- und Weſtgrenze in ſchwerer
rbeit ſeine Exiſtenz erwirbt. (Gelächter bei den Sozialdemokraten.)

Abg. MertinOels (Rpt.) tritt für die Bewilligung der ge
ſtrichenen Kavallerieregimenter mit Rückſicht auf die Gefährdung
Schleſiens im Falle eines feindlichen Eingriffs ein.

Abg. v. Gamp (Rpt.) verlangt die Kavallerieregimenter vor
allem mit Rückſicht auf Oſtpreußen, von wo der zündende Funke
1813 ausgegangen ſei, und das bei ſeiner geringen Volkszahl in-
folge der hohen Tauglichkeitsziffer die ſchwerſten Opfer für das
Heer zu bringen habe. Wir müſſen vorſorgen, daß kein Ruſſe andersdenn als Geſangener deutſchen Boden betrete. ieſen

kann nur die Kavallerie bieten. (Abg. Ledebour (Soz.): Alſo legen
Sie Gardekavallerie hin!)

Kriegsminiſter v. Heeringen: Auch ich bitte das hohe Haus noch
einmal, der Heeresverwaltung die Erfüllung ihrer Pflicht durch
ſar der nötigen Kavallerieregimenter zu ermöglichen. (Bei-

rechts.
Abg. Lieſching (Vpt.): Wenn von der Bewilligung der drei

Kavallerieregimenter der Schutz des Vaterlandes abhinge, hätte
die Heeresverwalt ſie ſchon im vorigen Jahr fordern müſſen.
Wir haben die NofFendigkeit der Kavallerie ja dadurch anerkannt,
daß wir eine erhebliche Vermehrung dieſer Truppe bewilligt haben.
(Sehr richtig! bei der Volkspartei.)

Damit ſchließt die Debatte.
Die Abſtimmung über die vorliegenden Abänderungsanträge iſt

namentlich.
Der konſervative Antrag auf Bewilligung von 8 Kaballerie

regimentern wird mit 302 gegen 67 Stimmen bei 5 Stimmenthal-

tungen abgelehnt. sDer Antrag Baſſermann auf Bewilligung von 6 Kavallerie
regimentern Wiederherſtellung der 3 von der Kommiſſion geſtriche
nen) wird mit 208 rn 159 Stimmen bei 6 Stimmenthaltungen
abgelehnt. (Abg. Ledebour (Soz.): Jetzt kommt die Auflöſung!

eiterkeit.Vieh afident Dove: Herr Ledebour, über die Auflöſung wird

hier nicht entſchieden! (Stürmiſche Heiterkeit.)
Der Antrag der Kommiſſion auf Streichung der 8 Kavallerie-

regimenter wird angenommen.
Dann wird Artikel 1 auch im übrigen in der Kommiſſions-

faſſung angenommen.
Der Antrag Albrecht (Soz.), wonach die Uebungszeiten der

Reſerviſten ſo gelegt werden müſſen, daß die Einberufenen die
Möglichkeit haben, an den Wahlen zum Reichstage und zu den
Landtagen teilzunehmen, wird abgelehnt.

Hierauf wird über die Reſolutionen d
an für die Reſolution auf Namensänderung des Trains

mmen die Sozialdemokraten und die äußerſte Rechte nicht, die
eſolution wird im Hammelſprung mit 188 gegen 128 Stimmen

angenommen.
Angenommen werden ferner die Reſolutionen auf Abänderung

des Geſetzes über die Unterſtützung der d von Mobiliſierten,
über Förderung der Schiffsausbildung der Landwehrmänner, überJnnehaltun er Vorſchriften betr. Anſtellung von Militär-

anwärtern durqh die Gemeinden, über Förderung der freiwilligen
Krankenpflege, e eerhhe durch einheitliche Uniformierung, Ver
wendung nicht mehr felddienſttauglicher Offiziere und Vermeidung
übermäßiger Penſionierungen, ſowie Einſchränkung des Luxus und

ademäßigen.arg peß e die Beratung des ſozialdemokratiſchen Antrages auf
Verkürzung der Dienſtzeit bis zu einem Jahr vom 1. Oktober 1915
an, eventuell Abſchaffung der Vorrechte der EinjährigFreiwilligen.

der Kommiſſion abge

Die Kommiſſion beantragt nur die Einleitung einer Reform im
inne der Zulaſſung fachlich ausgebildeter Leute zum Einjährigein Eine n Ablaß (Vp.) rin auch her-

vorragenden Turnern das Einjährigenrecht gegeben ſehen, und
fordert weiter Abſchaffung der Privilegierung einzelner beſtimmter
Truppenkörper nach Garniſonart, Avancement uſw. und will ſchließ-
lich den Reichskanzler erſuchen, die Dienſtzeit zu verkürgen.

Abg. Dr. Grabnauer (Soz.):
Es handelt ſich hier um eine n wie ſie ſeit Grün

dung des Reiches noch nicht da war. Auch der letzte Mann, der
nur irgend waffenfähig iſt, ſoll zur Kaſerne herangeholt werden.
Jn der Stunde o ernſter Entſchließung iſt das eine heilige Pflicht
des Deutſchen eichstages, ſorgfältig zu prüfen, ob es nicht einen
Weg gibt, der es uns in u eit möglich macht, aus dieſem
Zuſtand hinauszugelangen, den man ſchon mehr als Uebermilitaris
mus bezeichnen muß. (Sehr wahr! bei den Sogßialdemokraten.)
Nach dieſer Richtung zielen unſere Anträge. Wir kommen mitihnen einer Pflicht nach, die wir dem e Volke ſchuldig ſind.
Wir ſind uns wohl bewußt, daß wir im Reichstag für die Beſeiti-
gung des Einjährig-Freiwilligendienſtes eine Mehrheit nicht finden
werden. Wir wiſſen, daß viel zu viel tiefwurzelnde Klaſſeninter
eſſen, veraltete zünftleriſche Militäranſchauungen eine Vorwärts
entwickelung in dieſer Richtung erſchweren. Wir glauben aber,
daß wir mit unſeren Antxägen n das Signal auf-
ſtecken, welches die Richtung geben ſoll, in der in der nächſten Zeit
marſchiert werden muß. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.)
Im deutſchen Volke werden unſere Anträge gut verſtanden werden.
Wir haben uns nicht auf eine Reſolution beſchränkt, ſondern
wünſchen die Finfügung der Forderung in die Vorlkage, weil ſolche
Reſolutionen nach Verabſchiedung der Vorlage doch meiſt fromme

s Wünſche bleiben und im Papierkorb des Bundesrats verſchwinden.
(Sehr wahr! bei den Sozialdeimökraten.) Wir fordern die Verkür-
ges der Dienſtzeit für alle Mannſchaften in der Armee auf ein

ahr, zunächſt aus Gründen der Gerechtigkeit. Es iſt ein unge
rechter Zuſtand, daß die übergroße Zahl der jungen Leute die
doppelte und dreifache Dienſtzeit auf ſich nehmen müſſen, wie der
kleine Teil, der durch die Vermögensverhältniſſe der Eltern im-
ſtande iſt, in einem Jahr ſeiner Dienſtpflicht zu genügen. Die
Verkürzung der Dienſtzeit würde ferner Hunderttauſende von
jungen Leuten auf längere Zeit dem wirtſchaftlichen Leben wieder
zurückgeben. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Das wird
der geſamten Kulturentwickelung Deutſchlands und der perſönlichen
Entwickelung der dabei beteiligten Leute in hohem Maße förderlich
u Unſere Anträge ſind ferner geeignet, den Schutz des Deutſchen
Reiches zu gewährleiſten, ja ſogar noch zu verſtärken. Die Ver-
kürzung der Dienſtzeit wäre auch geeignet, den furchtbaren inter-
nationalen Spannungszuſtand, der ganz Europa belaſtet, zu
mildern und ſchließlich zu beſeitigen.

Der Kriegsminiſter hat es geſtern in mißverſtändlicher Auf-
faſſung unſerer Anſchauungen über die Aufgaben des Heeres ſo
dargeſtellt, als wollten wir eine Armee, die nur imſtande ſei, ſich
im Lande in verſchanzten Stellungen gegen einen herankommen-
den Feind zu wehren. Nein, wir wiſſen auch, daß eine Armee
auch geeignet ſein muß, eventuell gegen den Feind vorzugehen.
Wenn wir ſagen, wir wollen eine Verteidigungsarmee, ſo meinen
wir damit, es ſoll nicht ein Heer ſein, welches durch ſeine ganze
innere Struktur dahin wirkt, daß andere Völker ſich ſtets bedroht
fühlen und glauben müſſen, es habe aggreſſive Pläne. Ein Heer
mit einer langen Dienſtzeit, das ausſchließlich dem Kommando
einiger weniger hochgeſtellter Perſönlichkeiten unterſteht, ſozuſage.
einen abſolutiſtiſchen Charakter trägt, iſt eine Gefahr für alle
anderen Völker. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Sie
fühlen fich von einem e ſtehenden, unvollstümlichen Heer
ſtändig bedroht. Dagegen ſind wir überzeugt, daß eine Axmee
mit kurzer Dienſtzeit mit volkstümlichen Einrichtungen, wo Bür-
er und Soldaten eins ſind, eine demokratiſche Armee, die beſteFriebensgewähr ſt. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Der

Kriegsminiſter meinte, ein Volksheer mit kurzer Dienſtzeit, ein
loſes Gefüge, wie er ſagte, ſei nicht geeignet, einen aggreſſiven
Krieg zu führen. Die Kriegsgeſchichte der neueſten Zeit beweiſt
das Gegenteil. Jch verweiſe nur Erfahrungen im Balkan-
krieg. Die bulgariſche und ſerbiſche Armee ſind Armeen mit einem
ſehr erheblichen miligartigen Charakter. Die langausgebildeten
Mannſchaften bilden nur einen verhältnismäßig geringen Bruch
teil des bulgariſchen Heeres, und in den Schlachten im Balkankrieg
hat eine ungeheure große Zahl von bulgariſchen Soldaten mitge-
kämpft, ſind vorgegangen und haben den Feind in ſeinem eigenen
Lande beſiegt, die ſogar erſt in der Kriegszeit ſelbſt ausgebildet
worden ſind. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. Das be-
weiſt, daß eine Armee, wie wir ſie wünſchen, nicht die Befürch-
tungen erfüllen würde, die der Kriegsminiſter ſchwarzſeheriſch an
die Wand malte. Die Behauptung, das ſe ein loſes Gefüge, iſt
nichts als eine Legende, die die Militariſten ſich zurecht machen,
um nur nicht volkstümliche Reformen zugeſtehen zu müſſen.
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Daß eine Verkürzung
der Dienſtzeit die Konfliktsſtimmung in Europa beſeitigen könnte,
iſt offenſichtlich. Die Wirkung unſerer Militärvorlage iſt, daß
auch in anderen Ländern neue militariſtiſche Rüſtungen vorge-
nommen werden. Ja, bei uns ſind die Rüſtungstreiber ſogar ſchon
am Werk, zu behaupten, daß die Rüſtungen in Frankreich, die die
Folge unſerer Rüſtungen ſind, bereits wieder eine neue deutſche
Militärvorlage zur Folge haben müßten. (Hört! hört! bei denSozialdemokraten. Wir ſtehen alſo vor einer unabſehbaren Ent-
wickelung des Rüſtungsweſens, wir müſſen ſogar mit der Mög
lichkeit rechnen, daß auch bei uns wie in Frankreich wieder eine

Verlängerung der Dienſtzeit in Ausſicht genommen werden könnte.
Wohin ſoll dieſer Zuſtand treiben Sollen die europäiſchen Völker
ſchließlich zu einer furchtbaren Kataſtrophe gelangen? Will man
das nicht, dann kann ein Ausweg nur gefunden werden dadurch,
daß die Völker zur Verkürzung der Dienſtzeit übergehen.

Das würde zu einer Abſchwächung der gegenſeitigen Be
drohungen beitragen. Trotz der Behauptung des Kriegsminiſters
und der nationaliſtiſchen Hurrarede Erzbergers bleibt es wahr, daß
die v der dreijährigen Dienftzeit in Frankreich erſt möglich
war als Antwort auf das Bekanntwerden der deutſchen Militär
vorlage. Frankreich wird durch Deutſchland zu dieſem ünkulturellen
Schritt genötigt und dadurch muß ein tiefer Groll beim franzöſiſchen
Volk zurückbleiben. Eine Verkürzung der Dienſtzeit bei uns
würde in Frankreich außerordentlich beruhigen. Die Reichsregie
rung ſollte mit den anderen Regierungen Vereinbarungen treffen,
um die Dienſtzeit international herabzuſetzen! (Lebhafte Zu
ſtimmung bei den Sozialdemokraten.) Noch in der Kommiſſion hat
die Volkspartei beantr die Soldaten ſchon nach 18 Monaten zu
beurlauben und zunächſt probeweiſe zweiinal im Jahre Rekruten
einzuftellen. Hier im Plenum aber begnügt ſich die Volkspartei
mit einer allgemeinen Reſolution auf Vorbereitung einer Verkür-
zung der Dienſtzeit in anbetracht der beſſeren Jugendausbildung.
Genau die gleiche Reſolution iſt bei der vorigen Heeresvorlage
angenommen worden, ſie hat aber gar nichts genützt und eben
ſowenig wird die Heeresverwaltung dieſer neuen Reſolution ent
ſprechen. Nur fortſchrittlicher Köhlerglaube kann etwas Beſſeres
hoffen. Die Fortſchrittspartei ſollte doch wenigſtens den Mut des
Zentrums aufbringen, mit der Ablehnung der Vorlage zu drohen,
wenn ihre Wünſche nicht erfüllt werden. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.) Der Kriegsminiſter hat zwar alle Sympathie
für die Ausbildung der Jugend, namentlich für diejenige Jugend-
pflege, die die Jugend in beſtimmtem Sinne politiſch beeinfluſſen
will, aber er erklärt ja, daß ſelbſt die beſte Ausbildung der Jugend
noch gar nichts mit einer Verkürzung der Dienſtzeit zu tun habe.
Man darf auch die Dienſtzeitverkürzung nicht abhängig machen
wollen von gewaltigen Umgeftaltungen im ulweſen, die natür-
lich auch wir wünſchen, und ſchon viel früher gewünſcht haben, als
Herr Dr. Müller-Meiningen. Jn der Kommiſſion hat der Kriegs-
miniſter zugegeben, daß in der Heeresausbildung viel Ballaft über
Bord geworfen ſei; dieſer Ballaſt aber galt vor 15 Jahren noch
als unbedingt nötigl Nach dem Miniſter werden vier Fünftel der
Ausbildungszeit zur Heranbildung ſelbftändiger Schützen, nicht
mehr zur Heranbildung von Paradeſoldaten benützt alſo immer
noch ein Fünftel für den Paradedrill. Und dabei hat der Miniſter
ſelbſt anerkennen müſſen, daß die Schweizer Wehrmänner in 65
Tagen zu ſtrammen Soldaten herangebildet werden. Selbſt konſer-
vative Militärſchriftſteller erklären, daß der Drill und das Griffe-
kloppen die Kriegstüchtigkeit nicht heben, ſondern eher vermindern,
weil das den Körper ſteif und die Köpfe dumpf macht, ſtatt die
Jntelligenz und die Geſchmeidigkeit zu fördern. (Hört! hört! bei
den Sozialdemokraten. Jch frage den Kriegsminifter, ob der ſehr
zeitraubende Drill des vor 150 Jahren üblich geweſenen Frideri-
zianiſchen Paradegriffs in der ganzen Garde ſo geübt wird, wie
beim erſten Garderegiment zu Fuß. (Hört! hört! bei den So-
zialdemokraten.)

Der Drill verurſacht auch die Soldatenmißhandlungen; er ſoll
angeblich nötig ſein, um die gewiß notwendige Disziplin zu er-
zeugen. Die Disziplin der Armee will die Soldaten durch Furcht
und Schrecken zu willenloſen Figuren erziehen, von freiwilliger
Einordnung aus Berufsfreudigkeit iſt keine Rede. Die Soldaten
ollen vom Volksleben losgelöft werden, das hat der Kriegsminiſterſelbe zugeben müſſen. Eine Schmach und Schande iſt die Ver

wendung von Truppenteilen gegen das eigene Volk, angeblich zur
Herſtellung der Ordnung, auch dort, wo ſie gar nicht geſtört war,
wie in Mansfeld und im Ruhrrevier. Den wahren Geiſt des Mili-
tarismus und ſeiner vom Kriegsminſſter gerühmten „Erziehungs
arbeit zeigte die Kaiferrede vom 23. November 1891, deren Ju
biläum wir bald begehen können, an die Garderekruten, daß fie auf
ſeinen Befehl auch auf Verwandte und Brüder, nach einer anderen
Lesart, die das konſerbatvie „Volk“ verbreitete auch auf Ge
ſchwiſter und Eltern ſchießen müßten. (Sürmiſches Hört! hört! bei
den Sozialdemokraten Dieſe Worte fanden ihren Widerhall in
Millionen Arbeiterherzen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.)

Das Privileg der Einjährig-Freiwilligen iſt ein klaffiſches Zeug
nis dafür, daß die Dienſtzeit verkürzt werden kann. Jn Jtalien
beſteht eine ſtarke Bewegung gegen dieſes Privileg und in Frank
reich würde man es bei Wiedereinführung der dreijährigen Dienſt-
zeit ſicher nicht wieder aufleben laſſen. Jnfolge der Heeresver-
mehrung werden zweifellos viele mindertaugliche Leute eingeſtellt
werden müſſen, da iſt es unberantwortlich, den Söhnen der Be
ſitzenden das Einjährigenprivileg zu laſſen. Entweder reicht die
einjährige Dienſtzeit für die Ausbildung aus, dann iſt es für alleder Fall oder ſie reicht nicht aus, dann auch nicht für die Söhne
der Beſitzenden, dann muß das Privileg aufgehoben werden. Müßten
die Söhne der Beſitzenden mit den anderen in der Kaſerne leben,
ſo würde der Ruf nach Verkürzung der Dienſtzeit auch von dieſen
Kreiſen ſehr ſtark erhoben werden. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten Wir verlangen gleiches Recht für alle und
haben dabei die Mehrheit des Volkes auf unſerer Seite. Lehnen
Sie unſere Anträge ab, ſo geben Sie uns eine treffliche Gelegen
heit, Jhre Volksfeindlichkeit vor dem ganzen Lande zu zeigenl
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten; Ziſchen rechts.)

ggrauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Sonnabend

11 r. gSchluß 6 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Der Buchbinderverband im Jahre 1912.

Der ſoeben erſchienene Jahresbericht des Buchbinder Ver-

luß 16 717 männliche, 16 711 weibliche, alſo zuſammen
428 Mitglieder. Berückſichtigt muß dabei werden, daß die

eigentliche Buchbinderbranche gut organiſiert und daher inner-
dieſer nicht mehr allzu viel, beſonders in den Haupt-

entren des Gewerbes, organiſiert werden kann. Deſto inten-
iver wird die Agitation in den Zweigbranchen mit Erfolg be
krieben. Das trifft nicht zum wenigſten für die Kartonnage-

icher Arbeiter ſehr ſchwierig iſt, und obgleich der

lied des Buchbinderverbandes bei ſeinen Verbandsmitgliedern
ſchäftigt würde!
Unter den weiblichen Berufsangehörigen hat der Buchbinder-

ahr zu Jahr größeren Anhang gewonnen, ſo
eifellos zu den Organiſatzonen 9ehört, die in der

nnen-Ovganiſation am erfolgreichſten tätig ſind.
J r weibliche Mitglieder halten ſich in der Zahl jetzt

ährend am Schluß des Jahres 1911 noch dere r uaherer 1145 betrug.
ohnbewegungen war der Verband wie in früheren
ſehr rühri

11 386 Beſchäftigten ſtatt, wovon 14 Angriffsſtreiks, 4 Abwehrusſ ohgen waren, an denen 825 männliche
ine beteiligt waren. Man ſieht dar-

Streik zu entwickeln drohte. Die landwirtſchaftli
bewegung hat in

Koſten aller Lohnbewegungen betrugen 64 756 Mk., wozu noch
12 723 Mk. an Gemaßregelten- Unterſtützung hinzuzurechnen
ſind. Dafür wurde aber auch für 5619 Perſonen eine Arbeits-
zeitverkürzung von 498 316 Stunden und für 5882 Perſonen
eine Lohnerhöhung von 578 864 Mk. pro Jahr erreicht. Die
Ausgaben für die Lohnbewegungen trugen alſo für die Mit-
glieder vielfältigen Zins, zumal der größte Teil der Lohn-
bewegungen friedlicher Natur war. Am Schluſſe des Jahres
beſtanden 130 Tarifverträge für 2169 Betriebe mit 33 108 Be-
ſchäftigten. Der kollektive Arbeitsvertrag iſt im Buchbinder-
gewerbe ſehr verbreitet und unaufhaltſam im Vormarſch be-
griffen, denn Ende 1909 wurden nur 82 Tarife für 1674 Be-
triebe mit 20982 Beſchäftigten gezählt.

Der Verband hat faſt alle Unterſtützungseinrichtungen der
modernen Gewerkſchaften eingeführt und verausgabte für dieſe
1912: für Arbeitsloſenunterſtützung 143 315 Mk., für Kranken-
unterſtützung 86 487 Mk., für Umzugsunterſtützung 3435 Mk.,
für Notfallunterſtützung 1171 Mk., für Hinterbliebenen-Unter-
tützung 3432 Mk; für Unterſtützungen exkl. der für Lohn

bewegungen aller Art insgeſamt 252 107 Mk. Jnvalidenunter-
ſtützung iſt noch nicht ausgezahlt worden, weil n erſt vor
drei Jahren obligatoriſch eingeführt wurde und die Möglichkeit
u ihrem Bezuge erſt vom 1. Oktober 1912 in Betracht kam.
ie Reſerven für die Jnvalidenunterſtützung beliefen ſich am

Jahresſchluſſe auf 216 753 Mk. Jn den vorſtehenden Unter-
ſtützungsſummen ſind nur die Ausgaben der Hauptkaſſe enthal-
ten, die nicht unerheblichen Unterſtützungsſummen der Zweig
vereine ſind nicht inbegriffen.

Die Landarbeiterbewegung in Nordengland.
Seit einiger Zeit befinden ſich, wie man uns aus London

ſchreibt, die Farmarbeiter in den land wirtſchaftlichen Diſtrikten
der Grafſchaft Lancaſhire in einer überaus energiſchen
Lohnbewegung, die ſchon mehrmals ſich zu einem

rbeiter
England ſehr wechſelvolle Schickſale erlebt.

eiten verbreitete ſich dig. manchen beſonders günſtigen
auffeuer über das ganzRevolte der Landarbeiter wie ein

Land, Streiks waren an der Tagesordnung, die Farmſtklaver
ſtrömten zu Tauſenden und Zehntauſenden der iſatior
zu, und ſie erzielten namhafte poſitive Erfolge. Aber die Blüte
zeit blieb nie von langer er, die Bewegung flaute immer
bald wieder ab, die Organiſationen löſten ſich ſo ſchnell auf
wie ſie ſich gebildet hatten und die Maſſe verfank wieder ir
dumpfe Reſignation. Nur in einigen öſtlichen, rein landwirt
ſchaftlichen Grafſchaften, namentlich in Norfolk und Lincolm
ſhire, hielt ſich ein einigermaßen lebensfähiges Organiſationsl
leben aufrecht.

Jetzt befindet ſich die engliſche Landarbeiterb unzweifelhaft wieder in einer Keriode des Aufſtiegs. Aber jetz

ſcheint es ſich nicht um ein Strohfeuer zu handeln, die Be
wegung verbreitet ſich nicht epidemiegartig, ſondern ſtetig un
ſyſtematiſch, ebenſo geht das W m und der Ausbau deOrganiſation energiſch aber ſo ruhig und planmäßig vor ſich

daß ein dauernder Fortſchritt zu erwarten iſt. Jn dem Süd
Lancaſhirer Kampfgebiet befand ſich vor e onwten kein
eingiges Mitglied der Landarbeiter- Gewerkſchaft. Aber nac
und nach iſt durch d Agitation jedes Dorf erober
worden. Heute hat der and in jedem Dorfe eine Filiale,
und an 95 Prozent aller Landarbeiter des Gebietes ſind organi
ſiert.

Urſprünglich handelte es ſich um eine reine
Die Arbeiter forderten einen Wochenlohn von 24 Schi a
einen Maximalarbeitstag von 12 Stineden, einen halben Schil
ling pro Stunde extra für Ueberzeit und den freien Sonn
abendNachmittag. Jetzt iſt jedoch die Lohnforderung in den
Hintergrund gerückt, da ſich nach und n aſt alle Farmer
genötigt geſehen haben, die Forderungen zu bewilligen. Jetzt
geht der Hampf um die Anerkennung der Gewerk-
ſchaft. Die Arbeiter ſind entſchloſſen, dieſe um
jeden Preis durchzuſ zumal in vielen en dieje die La Farmern mee gemaß
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regelt worden ſind. Die Farmer widerſetzen ſich der Forde-
rung ebenſo entſchieden, ſie haben den Feudalismus noch in
den Knochen und halten es unter ihrer Würde, mit einem Ge
e eamnten anſtatt mit ihren eigenen „Knechten“ zu
e deln.Der Kampf befindet ſich jetzt im kritiſchen Stadium, denn die

Arbeiter haben bereits beſchloſſen, am Sonnabend die acht
tägige Kündigung einzureichen, falls ihre Forderung bis dahin
nicht bewilligt iſt. Es iſt ſehr fraglich, ob die Farmer es auf
einen Streik ankommen laſſen werden, denn die Arbeiter be-
finden ſich in einer ſehr ſtarken Stellung. Die Farmer hatten
damit gerechnet, den einheimiſchen Arbeitern mit Hilfe der
iri ſchen „Sachſengänger“, die alljährlich in großer Zahl zur
Saiſon nach England wandern, beikommen zu können. Wie
roß war aber ihre Konſternation, als ſie entdeckten, daß die
ren ſchon in ihrer Heimat vom engliſchen Landarbeiter-Ver-

band „bearbeitet“ worden waren, ſo daß jeder Jre ſofort bei
ſeiner Ankunft im Dorfe ſich bei der Organiſatzionsgruppe
meldete! Außerdem käme den Farmern ein Streik gerade jetzt

ungelegen wie nur möglich, denn eine Unterbrechung der
rbeit würde die ganze Kartoffelernte es handelt ſich haupt-

ſächlich um Gemüſebau ſowie die Kohl und Blumenkohl-
ſaat vernichten, und vor Ende dieſes Monats iſt ſchon die erſte
Heuernte fällig. Dazu kommt, daß die Streikenden, die ſehr
chwer zu erſetzen waren, ohne Schwierigkeit in andern Diſtrik-

ten Arbeit finden könnten.
Kleine gewerkſchaftliche Meldungen.

Die Bauſchloſſer in Chemnitz ſtehen in einer
Tarifbewegung. Der gegenwärtige Tarif läuft am 30. Juniab und die Meiſter dreſen mit erheblichen Lohnverſchlechte-

rungen; im beſonderen ſoll die Auslöſung bei auswärtigen
Arbeitern und die Ueberſtundenbezahlung eine Herabſetzung
bis über 50 Proz. erfahren. Zu zu g von Bauſchloſſern nach
Chemnitz iſt fernzuhalten.

Die Schiefergriffelarbeiter der Firma Mohr
u. Löhrs in Steinachin Thüringen befinden ſich ſeit
7. Juni im Streik. Den ſtaatlichen Griffelmachern im Herzog-
tum Meiningen wurde eine Lohnerhöhung von 5 Proz. ab
1. Mai bewilligt und eine weitere Erhöhung von 5 Proz. in
Ausſicht geſtellt. Die Firma Mohr u. Löhrs weigert ſich, dieſe
Lohnerhöhungen zu bewilligen.

Die Ziegeleiarbeiterbewegung in Kolberg
dauert unverändert fort. Die Beſitzer lehnen Verhandlungen
mit den Arbeitern rundweg ab und verſuchen Arbeitswillige
heranzuziehen. Das gelingt ihnen aber nicht, denn die Ar-
beiter kehren ſtets wieder um, wenn ſie erfahren, daß es ſich
um Streikarbeit handelt. Die Ziegeleiarbeiter werden gebeten,
Kolberg nach wie vor zu meiden.

Ferienerweiterung für die ſtädtiſchen Ar-
beiter in Neukölln. Der Antrag der ſtädtiſchen Ar-
beiter auf Neuregelung der Beſtimmungen der Allgemeinen
Arbeitsordnung für die ſtädtiſchen Arbeiter zeitigte als erſten
Erfolg den Magiſtratsbeſchluß auf Erweiterung des Arbeiter
urlaubs. Der Urlaub beträgt demnact nach dem erſten Jahre
drei Tage und ſteigt jährlich um einen Tag bis auf 14 Tage.
Das Krankenhausperſonal erhält 4-15 Tage. Die Verbeſſe-
rungen treten ſofort in Kraft.

Aus der Provinz.
Sozialdemokratiſcher Verein für den Wahlkreis

TorgauLiebenwerda.
Jahresbericht des Zentralvorſtandes.

Gleich der vorjährigen Berichtsperiode erforderte auch Jas
abgelaufene Geſchäftszjahr, obgleich es auch nur neun Morate
umfaßte, eine angeſtrengte Tätigkeit. Sehen wir ab von all
den einzelnen und mannigfaltigen Vorgängen, die ſich laufend
in den Parteiorten unſeres Kreiſes abſpielten, ſo war das Ge-
ſchäftsjahr für unſere ſozialiftiſche Bewegung eigentlich ein
wenig zufriedenſtellendes. Konnten wir im Vorjahr über be-
deutende Fortſchritte berichten, ſo müſſen wir uns leider in
dieſem Jahre mit einem Stillſtand begnügen. Alle Verſuche
der Diſtriktsleitungen, die Arbeits- und Agitationsfreudigleit
zu heben, ſcheiterten an der ſeit der letzten Reichstagswahl ein-
ſetzenden politiſchen Mattigkeit. Nur die Landtagswahl brachte
einen friſchen Zug in die Agitation, und es muß Aufgabe der
keitenden Genoſſen ſein, überall dieſe Situation nach Kräften
auszunutzen, um mit vereinten Kräften und friſcher Arbeits-
freudigkeit den Kampf aufzunehmen gegen alles, was ſich
unſerer proletariſchen Befreiung hindernd in den Weg ſtellt.

Die Tätigkeit des Zentralvorſtandes erſtreckte
ſich in dem wahlruhigen dreiviertel Jahr vor allen Dingen
darauf, die Organiſation nach allen Seiten auszubauen und
u befeſtigen, und die Agitation im Kreiſe zu beleben. Die

Diſtriktsleiter- Konferenzen erwieſen ſich wiederum als ein ge-
n Mittel, die Bewegung im Fluß zu halten. Außer 199

itgliederverſammlungen wurden vom Vorſtand 259 öffentliche
Volksverſammlungen im Kreiſe arrangiert und 78 000 Flug-
blätter herausgegeben. Der Volkskalender wurde in einer Auf-
lage von 15 200 Stück verbreitet. Ein Flugblatt für die Gaſt-
wirte wurde in 500 Exemplaren an dieſe verteilt. Der Stadt-
und Landbote erſcheint, nach Beſchluß der Konferenz in Torgau,
nur noch halbjährlich. An Handzettel für die öffentlichen Ver
ſammlungen wurden 10500 Stück den Diſtrikten zugeſtellt. Jm
ganzen ſind über 100 000 Druck- und Agitationsſchriften ver-
breitet worden. Aus dieſen Feſtſtellungen iſt zu entnehmen,
daß auch im verfloſſenen Jahre die Leitungen beſtreht geweſen
ind, auf den beſchrittenen Bahnen flott weiter zu arbeiten.Die Eingänge beim Zentralvorſtand betrugen 521, die Aus-

gänge ungefähr 600.
Der Zentrolvorſtand mußte in einigen Diſtrikten bei per-

Jönlichen Differenzen eingreifen. Es muß den Ortsleitungen
immer wieder geſagt werden, daß das Austragen perſönlicher
Differenzen in den Verſammlungen niemals von NVuhtzen ſein
lann. Eine Abſplitterung und Zerreibung der Mitgliedſchaft
folgt dem auf dem Fuße. Nicht unerwähnt bleiben ſoll die
Angelegenheit des Genoſſen Langhammer. Ein Schieds-
gericht am 13. Oktober machte der Sache für die Partei ein
Ende, indem dieſem die Ausübung des Mandats zum Bezirks-
tage freigeſtellt wurde. Die am 1. Dezember nach dem Be-
chluß des Kreistages vorgenommene Urabſtimmung üher
ie Einführung des wöchentlichen Beitrages

von 10 Pfennig fiel zuungunſten der Einführung aus.
Ueber die Preſſe wird ein ausführlicher Bericht auf dem

Kreistage gegeben werden. Doch iſt auch hier in dieſem Jahre
wünſchen übrig geblieben. Einige Orte haben ihren

erkreis nicht halten können. Es muß in Zukunft viel mehr
erade auf dieſem Gebiet gearbeitet werden. Neben
en 1939 Abonnenten des Volksblattes ſind noch ungefähr 150

Abonnenten anderer Parteiblätter im Kreiſe vorhanden. Jn
einem Diſtrikt werden neben 19 Volksblättern noch 50 andere
Parteizeitungen geleſen. Das erklärt ſich daraus, daß die Ge-
noſſen und Arbeiter auswärts arbeiten und dort das Partei-
blatt leſen.

n der Mitgliederbewegung iſt es in den dreiviertel
Jahren nicht aufwärts g n. Nach den Fragebogen ſindr1774 Mitglieder zu verzeichnen. Es iſt zu bericſtchtigen, daß

w.

in einigen Diſtrikten ein Aufräumen mit den nichtzahlenden
Mitgliedern ſtattgefunden hat, was in dieſem Diſtrikt die Mit
gliederzahl reduzierte.

Die Kommunalpolitik gewinnt im Kreiſe immer mehr
an Bedeutung. Jn drei Städten u d 27 Landgemeinden ſitzen
71 Arbeitervertreter. Davon ſind 56 politiſch organiſiert. Jm
Vorjahre waren es 63, davon 51 politiſch Organiſierte. Jn
Elſterwerda wurde im September vorigen Jahres ein zweiter
Genoſſe mit 65 gegen 45 gegneriſche Stimmen gewählt. Ferner
eroberten wir in Kleinleipiſch, Nichtewitz (Blumberg), Mücken
berg und Pröſen Mandate. Jn Belgern verloren wir unſer
einziges Mandat. Die Genoſſen überließen es kampflos
den Bürgerlichen wieder.

Die Zahl der gewerkſchaftlich Organiſierten be-
trägt 3717. Jm Vorjahre 3485. Die Zunahme iſt 228. Die
Zahl der Arbeiterſportvereine beträgt in dieſem
Jahre 50. Sie hat ſich um zwei Vereine vermehrt, und zwar
gab es 28 Radfahr-, 12 Turn und 10 Geſangvereine.

Bildungsausſchüſſe beſtehen ſechs im Kreiſe und 10
Gewerkſchafts-Bibliotheken. Die Jugendausſchüſſe
haben ſich um einen vermehrt und beträgt deren Zahl jetzt 12.

Von der Juſtiz ſind wir in dieſem Jahre verſchont ge-
blieben. Auch die Landtagswahlagitation konnte ungehindert
betrieben werden. Nur ein Verwaltungsſtreitverfahren mit
der Gordener Gemeindevertretung koſtete der Parteikaſſe bis
jetzt 18 Mark.

Kaſſenbericht
der Kreiskaſſe vom 1. Juli 1912 bis 31. März 1913.

Einnahme:
Kaſſenbeſtand am 1. Juli 1913 332,03 Mk.
Von den Diſtrikten eingegangen 2867,03
Erhobene Spareinlagen 750,Zinſen

Sonſtige 25Summa 5950756 M.

Ausgabe:

Agitation 23681,95 Mk.Flugblätter e 46 ,50Referate 190,05Kalender e e 557, eProzeß koſten 18,10An die Parteikaſſe
Verwaltungskoſten und Material 103,09

Jugend 1120Zinstragend angelegt 3990,60Sonſtige 151,40Kaſſenbeſtand 1341,77Summa 3904,66 Mk.

Karl Wendt, Kreiskaſſierer.
Parteigenoſſen und -Genoſſinnen! Mit Vorſtehendem über-

gibt der Zentralvorſtand den Bericht des verfloſſenen Geſchäfts
jahres mit der Bitte, gewiſſenhaft die Schlüſſe aus der Tätig-
teit der Parteibewegung zu ziehen. Beſonders ſei auch allen
Parteigenoſſen gedacht, die ungenannt und unbekannt mit un-
ermüdlichem Eifer für die gemeinſame Sache wirkten. Wir
haben noch ein weites Feld zu beackern. Wir können und
müſſen noch eine gewaltige Schar Mitkäwpfer gewinnen.
Wollen wir das Ziel. die Befreiung der Arbeiterklaſſe erreichen,
muß jeder mit ungebrochener Kraft ſich in den Dienſt der So-
zialdemotratie ſtellen. Dieſes Mahnwort darf keiner unſerer
Genoſſen vergeſſen.

Mit Parteigruß! Der Zentralvorſtand.

Zur liberalen Verbrüderung im Kreiſe Wittenberg-Schweinitz.
Da die Landtagswahl nunmehr vorüber iſt, und den Konſer-

vativen bekanntlich in unſerem Kreiſe wiederum den Sieg ge-
bracht hat, muß man wohl unwillkürlich zu der Frage Stellung
nehmen, „wie wird ſich die Konſtellation der bürgerlichen Par-
teien im Kreiſe Wittenberg-Schweinit in Zukunft geſtalten?“
Bis zum Jahre 1890 traten im Kreiſe bei Reichstagswahlen
ſteis nur zwei Parteien auf, und zwar Konſervative und Frei-
ſinnige, oder vielmehr Liberale. Denn die Bezeichnung frei-
ſinnig haben auch in unſerem Kreiſe die liberalen Führer von
jeher mit größter Aengſtlichkeit vermieden. Die jetzige Be-
nennung „fortſchrittlich“ klingt ja allerdings nichts ſo radital,
und man gertranut ſich damit ſchon mehr an die Oeffentlichkeit.
Solange alſo im Kreiſe nur die zwei Parteien vertreten waren,
wechſelten auch die Wahlſiege. Keine Partei konnte ernſthaft
auf Sieg rechnen. Dies änderte ſich jedoch, als die Sozialdemo-
kratie auf den Plan erſchien und immer mehr Boden gewann.
Seit 1898 iſt denn auch bei jeder Wahl die Entſcheidung erſt in
der Stichwahl gefallen. Und es ſind die Liberalen, die ſtets
mit ſozialdemotratiſcher Hilfe ſiegten. Die Herrſchaften haben
ſich ſo an unſere Hilfe gewöhnt, daß ſie denken, es geht über
haupt nicht anders. Man iſt ſo weit gegangen, daß man ſchon
im erſten Wahlgang bei Verkündung des Reſultats einfach die
liberalen und ſozialdemokratiſchen Stimmen zuſammen als
antiagrariſch in einen Sack ſteckte. Kein Wunder, daß den
Liberalen ſeitdem der Kamm gehörig geſchwollen iſt. Haben
ſie ſich doch ſchon erkühnt, den Wahlkreis als liberale Hochburg
zu preiſen. Jn dieſe anhaltende Siegesſicherheit der Unent-
wegten fiel aber vor einigen Jahren ein bitterer Wermuts-
tropfen, indem plöplich die Nationalliberalen auf der Bild-
fläche erſchienen. Hei, wie ſchimpften und wetterten da die frei-
ſinnigen Führer auf die nationalen Störenfriede, die weiter
nichts wollten, als einen Keil in die liberale Einheit treiben.
Aber es war nur ein kürzes Fanuchen und Zähnefletſchen, denn
bald ging es ans Handeln und Schachern, und in den Armen

2 r m.lagen ſich beibe und weinten vor Schmerzen und Freude. Man
einigte ſich damals dahin, daß das Reichstagsmandat den Fort
ſchrittlern, die Landtagsmandate den Nationalliberalen zu
fallen ſollten. Man glaubte, daß es möglich ſei, unter nationgl
liberaler Flagge die Konſervativen zur Strecke zu bringen. Die
Nationalliberalen krochen auf den Leim, ſie haben jedoch ſchon
zweimal die CErfahrung machen müſſen, daß es unter dem
geltenden Wahlſyſtem nicht möglich iſt, die Konſervativen zu
verdrängen. Hätte nicht die Stadt Wittenberg meiſt liberale
Wahlmänner durchgebracht, ſo wäre das Reſultat für die Libe
ralen ganz jammervoll geweſen. Es fragt ſich nun, was werden
die Natjonalliberalen angeſichts dieſes neuen Mißerfolges tun?
Es iſt faſt ausgeſchloſſen, daß ſie ſich noch ferner an die Ver
einbarungen halten werden. Denn wollen die Nationallibe-
ralen als Partei handeln, ſo müßten ſie zunächſt auch mal
daran gehen, endlich ihre Anhängerzahl im Kreiſe zu muſtern.
Oder wollen ſie vielleicht fortwährend nur als Aushängeſchild
ohne jeden Erfolg im Kreiſe gelten? Wir glauben es kaum.
Das eine dürfte feſtſtehen, nämlich, daß die bürgerliche Partei-
konſtellation bei der nächſten Reichstagswahl ein ganz anderes
Gepräge haben wird. Die Nationalliberalen werden es ſich
nicht nehmen laſſen, hier im Kreiſe ſelbſtändig vorzugehen. Die

Unsere Marme“,
GEORG A. JASMATZI A. G. DBRESDE M
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Folge wird dann jedenfalls ſein, daß die Fortſchrittler auf eine
eigene Kandidatur verzichten, die ja doch von Hauſe aus aus
ſichtslos wäre. Der Sozialdemokratie könnte dieſe Verſchiebung
innerhalb der bürgerlichen Parteien höchſt gleichgültig ſein,
für unſere Partei heißt es nur, weiter rüſten und ausbauen.
Mögen die Liberalen als fortſchrittliche Heer- und Marine-
ſchwärmer, oder als nationalliberale Wahlrechtsfeinde auf-
treten, ſie werden ſicher aus der Stichwahl gedrängt werden.
Dann muß auch in unſerem Kreiſe der Endkampf zwiſchen
Reaktion und der einzig wahren Volkspartei, der Sozialdemo-
kratie, ausgefochten werden.

Schkeuditz. Kartellſitzung. Jn der am 10. Juni ſtatt
gefundenen Kartellſitzung gab zuerſt der Genoſſe Oskar Kdrr
den Bericht von der Kartellkonferenz in Sangerhauſen. edner
befaßte ſich lediglich mit den wichtigſten Punkten. Er hob die
Vertretung der Verſicherten vor den Oberverſicherungsämtern und
die Wahlen zu den Organen der Verſicherungsträger hervor. Man
war im allgemeinen mit den Arbeiten der Konferenz zufrieden.
Da mit dem 1. Januar 1914 in Merſeburg das Oberverſiche-
rungsamt in Kraft tritt, dem auch wir unterſtehen, befaßte man
ſich eingehend mit der Vertretung der Verſicherten vor dieſer
Jnſtanz. Hierzu wurde folgende Reſolution angenommen „Die
heutige Kartellſitzung nimmt Kenntnis von den Beſchlüſſen der
Kartellkonferenz in Sangerhauſen und erklärt, daß es im Jnter-
eſſe aller Verſicherten notwendig iſt, eine Vertretung vor den
Jnſtanzen zu ſchaffen. Eine Selbſtverſtändlichkeit iſt es, daß das
zu gründende Sekretariat ſeinen Sitz in Merſeburg erhält, da
doch dort das Oberverſicherungsamt beſteht. Die Vertreter des
Kartells haben auf der am 29. Juni ſtattfindenden Konferenz in
dieſem Sinne einzuwirken. Als Delegierte wurden die Genoſſen
Straube und Fiedler gewählt. Dann berichtete der Vorſitzende
über die Vorarbeiten zum Gewerkſchaftsfeſt. Es ſoll am 24. Auguſt
im Bürgergarten iu der üblichen Weiſe gefeiert werden. ie
Abrechnung der Maifeier ergab ein Defizit in Höhe von 101 Mk.,
welches nur dadurch entſtanden iſt, weil die Arbeiterſchaft dem
Arrangement zu wenig Aufmerkſamkeit zugewendet hat. Zum
Schluß forderte der Vorſitzende die Delegierten auf, regen Anteil
an der jetzt ſtattfindenden Agitationsarbeit für die Volksfürſorge

nehmen. Entſchuldigt fehlten: Barche und Mittag unent-
chuldigt Delitſch und Müller.

Delitzſch. Der Schützenplatz als Sportplatz. Be-
kanntlich hat die Stadtgemeinde mit der hieſigen Schützengeſell-
ſchaft einen Vertrag geſchloſſen, nach dem der Jugend der
Schützenplatz als Sportplatz zur Verfügung geſtellt werden ſoll.
Da zur Herrichtung, ſowie zur Jnſtandhaltung und als Pacht-
preis die Summe von 550 Mark notwendig war, mußte dieſer
Vertrag der Stadtverordneten- Verſammlung vorgelegt werden.
Bei Beratung dieſer Vorlage wurde von unſeren Vertretern
betont, daß ſie nur dann der Vorlage zuſtimmen würden, wenn
der Platz der Jugend aller Bevölkerungsſchichten ohne Aus
nahme zur Verfügung geſtellt würde. Vom Vorſteher wurde
hierauf bemerkt, daß niemand zurückgewieſen werden ſollte;
die Plätze ſeien für alle da. Nunmehr wird vom Ortsausſchuß
für Jugendpflege bekannt gegeben, daß der Platz ſämtlichen
Jugendvereinigungen an den Sonntagen von 11 bis 121 Uhr
und von 21 bis 7 Uhr zur Verfügung ſteht. Und nun tommt
der Pferdefuß. An allen Abenden der Wochentage iſt der Platz
vom Montag bis Sonnabend für nationale Vereinigungen be-
ſetzt. Allerdings iſt in lakoniſcher Kürze geſagt, daß außerdem
auch noch andere Vereinigungen den Platz benutzen dürfen,
und da ein Tag für die Arbeiterjugend bisietzt noch nicht reſer-
viert iſt, wird man, geſtützt auf das Verſpkechen des Stadtver-
ordneten-Vorſtehers, um die Mitrbenutzung durch die Arbeiter-
jugend nachſuchen müſſen. Alsdann dürfte es ſich zeigen, ob
das Verſprechen des Stadtoberhauptes eingelöſt, und der Ar-
beiterjugend das gleiche Recht gewährt wird. Da man in letzter
Zeit recht eifrig beſtrebt war, die Arbeiterjugend für die Jdeen
der bürgerlichen Parteien einzufangen, iſt an eine Verſagung
der Mitbenutzung des Platzes wohl kaum zu denken. Man folgt
jetzt hier ebenſalls der Methode, die Junndeutſchland-Zeitung
an Stelle eines Leſebuches in der Fortbildungsſchule einzu-
führen. Jndem man den Schülern ertlärt, daß das Abonne-
ment der Zeitung nur jährlich 60 Pfennig, daß in Frage kom-
mende Leſebuch jedoch 1,80 Mt. foſtet, glaubt man recht viele
Abonnenten für dieſe Zeitung zu bekommen. Trotzdem das
Leſebuch billiger iſt als die Zeitunß, und zwar, weil erſteres
von einem Jahrgang zum andern übertragen werden kann, für
letzteres aber alljährlich das Abonnement erneuert werden muß.
Ganz abgeſehen von dem geiſtigen Jnhalt, der den Schülern
in dieſem Machwerk geboten wird. Da ein Zwangs-Abonne-
ment von den Schülern nicht verlangt werden kann, ein ſolches
aber trotzdem verſucht werden ſollte, bitten wir die Arbeiter-
eltern, ſich bei vortommenden Fällen an die hieſige Partei-
leitung zu wenden, um auf dieſe Art die patriotiſche Verblö-
dung unſerer Jugend abzuwehren.

Düben. Ausflug. Der Sozialdemokratiſche Verein ver-
anſtaltet morgen, Sonntag, den 15. Juni, einen Ausflug.
Treffpunkt nachmittags 1 Uhr bei Hübners Brauerei. Für die
Kinder der Mitglieder ſind Wagen zur Stelle.

Holzweißig. Auf, zum Radfahrerfeſt! Der Arbeiter-
radfahrer-Verein Einigteit feiert morgen, Sonntag, ſeine
Bannerweihe. Zur Verſchönerung des Feſtes findet auch eine
Korſofahrt ſtatt. Der Amtsvorſteher Huth hat aber in bezug
auf öffentliche Aufzüge eine eigentümliche Verfügung erlaſſen.
Danach dürfen ſolche Vereine, die ihren Sitz in der Wilhelms-
höhe haben, Aufzüge nur in Neu-Holzweißig machen, während
Vereine, die im Grünen Hof ſind, Aufzüge nur in Alt-Holz-
weißig veranſtalten dürfen. Da unſer Umzug nun auf Neu-
Holzweißig beſchränkt bleiben muß, erſuchen wir die Arbeiter
ſchaft von NeuHol zweißig, den von auswärts kommenden Ar
heitsbrüdern und -Schweſtern einen feſtlichen Empfang zu be
reiten und die Straßen zu ſchmücken.
Ramſin. Radfahrerfeſt. Das Bezirksfeſt des 7. Be

jirts vom Gan 17 des Arbeiter Radfahrerbundes fand am
Sonntag hier unter großer Beteiligung ſtatt. Jedenfalls aus
Aerger üher das gelungene Feft haben in der Nacht vom
Sonntag zum Montag zwei oder drei Rowdys den Feſtſchmuck
vor den Häuſern und auf den Straßen zerſtört. Doch nicht

genug damit, auch der Kriegerverein zieht ins Feld und will
ſeinen Vorſitzenden abſetzen, weil er unſer Feſt mit beſucht
hat. Na, wenn der Kriegerverein alle die ausſchließen will,
die den Feſtplatz betreten haben, dann kann er nur gleich den
ganzen Verein auflöſen. Den drei Rowdhys ſei aber geſagt,
daß ſie durch ihre unanſtändige Handlungsweiſe unſerer Sache
keinen Schaden tun. Jm ehrlichen Kampfe zeigt ſich der Mann,
hinterrücks zerſtören können nur Feiglingel

Eisleben. Eine verdächtige Warnung. Wohl keine
Einrichtung der organiſierten Arbeiterſchaft hat ſoviel Wut
geheul unter ihren Gegnern hervorgerufen, als wie die Grün-
dung der gewerlſchaftlich- genoſſenſchaftlichen Volksfürſorge.
Nachdem es auf Grund der beſtehenden Geſetze nicht möglich
war. ſie zu verhindern was von gegneriſcher Seite verlangt
wurde ſchaffte man Einrichtungen, die der Volksfürſorge
den Boden wegnehmen ſollten. Ja, die kapitaliſtiſch betrie-
benen Volksverſicherungs-Geſellſchaften ließen ihre fürſtlich be
zahlten Direktoren verſchwinden, um ſie dann als Mitglied

PFG.
Cigarette
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des Aufſichtsrats wieder auftauchen zu laſſen. Dieſes Mittel
wählte man deswegen, weil die Oeffentlichkeit die Rieſengehäl-
ter dieſer Herren durch die Gründung der Volksfürſorge er
fahren hat. Daß eine Verſicherung für die Verſicherten nicht
günſtig iſt wenn ſie ihrem erſten Direktor, wie die Viktoriag,
780 000 Mk. Jahresgehalt zahlt, dürfte jedem einleuchten.
Durch die Aufdeckung dieſer Mißſtände fürchtet das Kapital
um ſeinen heiligen Profit, was wunder, wenn es den Weg der
Verleumdung betritt und die Volksfürſorge als eine Einrich-
tung der „Roten“ bezeichnet.

Als neuer Kampfesbruder des Kapitals treten jest die deut-
ſchen Werkvereine auf den Plan, indem ſie ihre Mitglieder vor
dem Beitritt zur Volksfürſorge warnen. Die Warnung ver-
breitet auch das Organ der „wirtſchaftsfriedlichen“ Arbeiter,
der vom Mansfelder Grubenkapital ausgehaltene Bergbote.
Damit nun die Gelben noch weiter von den privatkapitaliſtiſch
betriebenen Verſicherungs-Geſellſchaften ausgebeutet werden
können, erzählt man dem ſich ſeiner Klaſſenlage noch nicht be-
wußten gelben Arbeiter die gruſeligſten Märchen. Daß das
guf Koſten der Wahrheit geſchieht, können wir an folgender
Verleumdung beweiſen. Das Produkt der gelben Schmoktätig-

keit enthält folgende „Weisheiten“: „Wer ſich in der roten
„Volksfürſorge“ verſichern läßt, feſſelt ſich dadurch zugleich an
die rote Gewerkſchaft und muß alles tun, was die roten Ge-
werkſchaftsführer von ihm verlangen, wenn anders er nicht
ſein eingezahltes Geld verlieren will“. Keck und dreiſt wird
hier behauptet, daß der Verſicherte bei der Volks werge, an
die Gewerkſchaften gefeſſelt wird und er ſein eingezahltes Geld
verlieren kann. Die Soldſchreiber des Kapitals wiſſen ſehr

gut, daß die Volksfürſorge nicht Selbſtzweck der Gewerkſchaften
und Genoſſenſchaften iſt, ſondern daß die Gründer einem Zuge
der Zeit Rechnung tragend, die Volksfürſorge ins Leben riefen,

um die ohnehin ſchon ausgebeutete deutſche Arbeiterſchaft vor
der Ausbeutung durch die Volksverſicherungs-Geſellſchaften zu
bewahren. Die Gefahr, das eingezahlte Geld zu verlieren, be-
ſteht bei der Volksfürſorge nicht, weil, wenn ein Arbeiter nicht

weiter zahlen kann, das eingezahlte Geld ohne weiteres in eine
Sparverſicherung umgewandelt wird. Was man hier der Volks-

fürſorge unterſchiebt, trifft auf die beſtehenden Volksverſiche-
rungs-Geſellſchaften zu. Man ſieht alſo: Obwohl die Ver-
ſicherten bei der Volksfürſorge günſtiger ſtehen, verleumdet

man das Unternehmen nach der bekannten Methode: Es bleibt
doch etwas hängen.

Die Arbeiterſchaft muß die Agitation für die Volksfürforge
als eine wichtige Aufgabe betrachten, damit die Verleum-
e der Gegner an unſerer Aufklärungsarbeit zuſchanden
werden.

Stedten. Arbeiter und Wähler! Da nun endlich
nach 1 Jahren die Wahl der beiden bürgerlichen Gemeinde-
vertreter der 3. Abteilung vom Kreisausſchuß für ungültig er
zklärt iſt, und wir in nächſter Zeit vorausſichtlich Gemeindewahl
haben, ſo heißt es, auf dem Poſten ſein. An jedem einzelnen
muß es liegen, die beiden Mandate der Arbeiterſchaft zu er
obern helfen. Wähler, ihr habt die Ungerechtigkeit geſehen, ihr
wißt, mit welchen Tricks die Gegner vorgegangen ſind, um uns
niederzuringen. Darum erkennt eure Macht, und helft kämpfen
um euer Recht. Für uns müſſen die Worte des Dichters gelten,
wer ſiegen will, muß wagen. Wir verlangen, daß bei der Wahl
Gerechtigkeit herrſcht, und daß nicht derartige Manöver ange-
wandt werden, wie bei der vorjährigen Wahl. Auf den münd-
lichen Proteſt unſeres Genoſſen ließ ſich der Wahlvorſteher zur
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MAGGI Suppen (Schutzmarke S „Kreuzſtern“) zu kochen, weil man nur noch Waſſer dazu braucht. Die Kochdauer iſt aber nicht bei

*849 allen 43 Sorten die gleiche. Auch ſonſt ſind Kleinigkeiten bei der Zubereitung zu beachten. Deshalb koche man Maggi's Suppen genau

Zeit nicht ein, bis nun die Sache vom Kreisausſchuß geregelt
iſt. Darum, auf zur Arbeit, auf zum Kampf!

Erdeborn. Zur Steinſetzer-Ausſperrung. DerSteinſetzunternehmer Weiman in Erdeborn, der alle organi-
ſierten Steinſetzer ausgeſperrt hat, hilft ſich mit ſeinen Un-
5rganiſterten mehr ſchlecht als recht, hin. Den Schaden von der
Ausſperrung haben in erſter Linie die Steuerzahler derjenigen
Ortſchaften, die dem Herrn Weiman Pflaſterarbeiten über-
tragen haben. Daß auch bei dieſer Ausſperrung die Behörden
dem Unternehmer beifſpringen, iſt ja ſo ſelbſtverſtändlich, daß
man darüber eigentlich nichts zu ſchreiben braucht. Die Ar-
beitswilligen werden von Amtsdienern auf alle mögliche und
unmögliche Art beſchüßt. Zunn Danke dafür beſchimpfen und
bedrohen ſie ihre organiſierten Kvollegen. Der Kreiswegemeiſter
Lange in Eisleben ſcheint ſich insbeſondere des Herrn Wei-
man angenommen zu haben, indem er ſogar Leute, allerdings
nur unorganiſierte, für den Ausſperrenden vermittelt. Aber
auch ſonſt ſcheint Lange ſich ſehr für das Geſchäft des Herrn
Weiman zu intereſſieren. Wir werden uns demnächſt ausführ-
licher mit ihm beſchäftigen und unterſuchen, ob das alles mit
ſeiner Tätigkeit als Staatsbeamter, zu deſſen Lebensunterhalt
auch, die Arbeiter als Steuerzahler beitragen müſſen, zu
vereinbaren iſt. Die Firma Weiman bleibt nach wie vor ge-
ſperrt. Verband der Steinſetzer (Gau Halle).

Lauchhammer. Abſchiedsfeier. Große Abſchiedsfeier
mit Feſtrede und Fackelzug fand am Sonnabend hier ſtatt.
Der durch ſeine Amerikarede bei der Arbeiterſchaft „berühmt“
gewordene Kommerzienrat Dr. Hallhauer verläßt nach 30jäh-
rigem Wirken unſere Gegend. Nach einem Bericht des Lieben
werdaer Kreisblattes haben zirka 3000 Menſchen an der Feier
teil genommen. Alle wären freudig gekommen und durch die
Abſchiedsrede zu Tränen gerührt worden. Als Verdienſt dieſes
Mannes wird hervorgehoben, daß ſich die Zahl der Beſchäftig
ten von 1906 auf 5384 erhöht hat. Der Geſamtumſatz dagegen
von 4 Millionen auf über 37 Millionen geſteigert hat. Mag
auch Herr Hallbauer mit ſeinen Beamten einen kleinen Teil
zu dieſer Steigerung beigetragen haben, den Hauptanteil hat
doch die Arbeiterſchaft hervorgebracht. Durch ihre geringe Ent
lohnung iſt es erſt möglich geworden, jährlich dieſe gewaltigen
Summen herauszuſchinden. Daß dabei Herr Hallbauer Millio-
när und die Aktionäre reiche Leute wurden, daran iſt die Ar-
beiterſchaft zum großen Teil ſelbſt ſchuld. Die überlange Ar-
beitszeit und die Landarbeit nach Feierabend halten viele ab,
über ihre Lage nachzudenken, und ſich der Organiſation anzu
ſchließen. Dauernde Armut und frühzeitig verbrauchter Kör-
per ſind die Folgen. Die in der Amerikarede vom Metall-
arbeiter-Verband feſtgeſtellte Beſchimpfung wurde von den Ar
beitern gleichgültig eingeſteckt, ein kurzes Proteſtieren, und
dann war der alte Stumpfſinn wieder wie früher da. Wenn
ſich faſt alle Arbeiter an der Abſchiedsfeier beteiligten, ſo taten
es viele aus Neugier oder in der Hoffnung auf freie Zeche.
Ein Fehlen war übrigens auch wegen der Kontrolle der Vor-
geſetzten riskant. Auch hier wird erſt die Aufklärung das
bringen, was bisher nicht möglich war, nämlich eine Stärkung
der Organiſation, und durch dieſe eine gerechtere Verteilung
der Gewinne.
a

Quittung.
Für Parteizwecke von K. 35 Pfg. erhalten.

Das Sekretariat..

Allerlei.
Wie ſoll man Tee bereiten?

Die richtige Antwort auf dieſe Frage ſcheint jedermann zu
wiſſen und dennoch ſind auf dem Erdenrund ſehr verſchiedene
Methoden der Bereitung des „ruſſiſchen“ Tees im Schwung,
als Zeichen, daß dieſes „Problem“ auf manche Weiſe gelöſt
werden kann.

Wichtig für die richtige Ausnützung des Tees iſt es, zu
wiſſen, daß ſein Aroma von einem flüchtigen ätheriſchen Oel
und ſeine anregende Wirkung von dem mit dem Koffein völlig
identiſchen Alkaloid Tein abhängt. Alle übrigen chemiſchen
Subſtanzen im Teeblatt, wie die Gerbſäure, Gummi, Dextrin
munden dem europäiſchen Gaumen nicht.
Die richtige Teebereitung muß alſo anſtreben, das aroma-

tiſche Oel und Tein herauszulöſen, die übrigen Stoffe zurück-
behalten.

Da das ätheriſche Oel flüchtig iſt, ergibt es ſich von ſelbſt,
warum alter Tee „ausraucht“, und warum Tee nur gut ver-

aber keineswegs in Papierpackung aufbewahrt werden
l.

50 bis 60 Prozent des Teins und der aromatiſchen Stoffe
laſſen ſich nun in kochendem Waſſer binnen einer Minute aus
den Teeblättern löſen, während die Gerbſäure längere Zeit zur
Löſung bedarf.

Hieraus folgt, daß das ruſſiſche Verfahren der Teebereitung,
bei dem die Teeblätter mit ein wenig ſiedendem Waſſer über-
goſſen werden, und von dieſer konzentrierten Löſung dann je

Löffel den mit heißem Waſſer gefüllten Schalen zugeteilt
wird (nach den neuen chemiſchen Analyſen von Dr. Andriska)
unzweckmäßig iſt. Dagegen erſcheint er ökonomiſch, weil es
einen dreimaligen Aufguß ermöglicht, bei dem freilich die

Kpdh r t u h r v nthb h 9derholun aromat entbehren.Noch unprattiſcher fr ch iſt die Methode, die Teeblätter mit

9 R do n o T oem Waſſer kochen zu laſſen, da hierbei zwar viel Tein, aber
elöſt wird, und die gromatiſchen Stoffenoch mehr Gerbſäure

ſich verflüchtigen
J England entfernt man die Gerbſäure, indem man in die

Teeſchale etwa ein erbſengroßes Stück reine Gelatine wirft.
Dieſe bindet die Gerbſäure und das Getränk iſt dann auffällig
aromatiſcher, bedarf freilich nach unſerem Geſchmack einer
nochmaligen Filtrierung.

Aus alledem ergibt ſich, daß der Teekenner ſein Lieblings-
geträntk ſo bereiten wird, daß er relativ viel Teeblätter in das
gekochte Waſſer wirft und ſchon nach einer halben, ſpäteſtens

Will er aber ſparſam damit um-
ruſſiſche Art der Teebereitung.

nach zwei Minuten filtriert.
gehen, empfiehlt ſich ihm die

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaſtliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales und Provinzielles
Wilhelm Koenen. Verleger und für die Anzeigen ver-
antwortlich Alfred Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck der
Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.)

h T
Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

c

Laſſerwärme
am 14. Juni 18 Grad Celſins (mitgeteilt vom Flora-Bad).

e h 4 4u e W u
nach der jedem Würfel beigegebenen Anweiſung. Dann ſchmecken ſie aber auch ganz vorzüglich und gerade ſo gut wie hausgemachte Suppen.

lehrweivter-Dunorhel

Eine Sammlung praktiſcher
Anleitungen für alle möglichen
Bedürfniſſe des tägl. Lebens.

Jede Nummer 20 Pf., 25 Heller.
Verlag Hachmeiſter u. Thal,

Leipzig.

II. Jagd. Hunde. Angelſport.
5 Aufzucht junger Hunde. 20 Pf.

62 Dreſſur und Führung des
P ebhnndes. Von E. Schlot-
eldt.

74 Erziehung und Dreſſux des
tynndes. Von E. Schlot
eldt.

194 Winke zur Raubzeugver-
tilgung. Von K. Schlieper.
10 Abbildungen.

22 Die Jägerſprache.
Von G. Krickau.

23/24 Angelſport. Von Dr. K.
Lory. Mit 48 Abb. 40 Pf.

62“9 Das Ausſtopfen der Tiere.
Von Dr. H. Wohlbold. 40 Pf.

III. Land wirtſchaft. Bieuenzucht.
Fiſchzucht.

7/8 Land wirtſchaftliche Buch
führung. Von H. Reunther.

40 Pf.
9 Land wirtſchaftliche Dünger
lehre. Von Ph. Hoftnarn

20 Pf.
125 Wieſenbau. Von M. Jocknſch.

Mit 5 Abb. 20 Pf.147/148 Getreidearten. Von
M. Jockuſch. Mit 33 Abbild.

40 Pf.
154 Lohnender Futterrübenban.

Von M. Jockuſch. Mit
20 Pf.

128/129 Feldgemüſebau. Von
H. Heinrich. Mit 32

40 Pf.

111 Milchwirtſchaft. Mit 22 Abb.
112 LohnenderKartoffelbau. Mit

8 Abbildungen.
99 Kraftfuttermittel. Von Dr.

Carl.
91 Futterpflanzen. Mit 5 Abb.

20 Pf.
7/98 Rationelle Fütterung der
Klein-Haustiere. Mit Nähr-
ſtofftabelle.

224 Die Geſundheitspflege der
Klein Haustiere. 20 Pf.

170/171 Nutzbringende Kanin-
chenzucht. Von J. Schneider.
45 Abbildungen.

63 Der Eſel, ſeine Haltung und
Pflege. Von Johs. Schneider.
Mit 21 Abbildungen.

64 Das Schaf, ſeine Haltung u.
Pflege. Von Johs. Schneider.
20 Abbildungen.

65 Schweinezucht und -Haltung.
1609/110 Anufzucht des Rindviehes.

Von H. Reuther. Mit 2 Ab-
bildungen. 40 Pf.149 Züchtungslehre. 12 Abbild.

20 Pf.
179 Fütterung der Milchtiere.

Von H. Reyther. 20 Pf.
180“181 Pferdezucht und Pferde-

haltung. Von Dr. A. Carl.
40 Pf.

32 Volkstümliche Wetterkunde.
Von Dr. E. Grohmann. 19 Ab-
bildungen. 20 Pf.

172/177 Handbuch d. Bienenzucht.
Von J. Weigert. 90 Abbildg.

1.20 Mk.
178 Monatskalender für Bienen-

züchter. Von J. Weigert. 20 Pf.
10711 Leitfaden der Bienenzucht.

Von J. Weigert. Mit 21 Ab-
bildungen. 40 Pf.

76 Fiſchzucht. Von O. c
20 Pf.

206 Ertragreiche Forſtwirtſchaft.
Von H. Rein, fürſtlicher Forſt-

meiſter. 20 Pf.126/127 Forſtſchädlinge. Von
Dr. H. Wohlbold. Mit 23 Ab-
bildungen. 40 Pf.182/183 Landwirtſchaftl. Schäd-
linge. Von Dr. Wohlbold.
34 Abbildungen. 40 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhanälung.
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Halte a. S., Harz 42/43.

Zahnurzt Vogeler
verreist *851

his 15. Juli.
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Möbelausſtattungen

e villig mE
200, 300, 450, 500, 600 5000 Mhbh.,
in großer Auswahl ſtets am Lager.

v 2222222222222e 2222 TIIIIIIIIIIIIIIIII

Nur l
7 T s

e 4 e 31 e
r 9 z2

e rä e
B.

(Marke Schwan)
in Verbindung mit dem modernen
Bleichmittel Seltix gibt durch einma-
liges viertelstündiges Kochen schnee-
weiße Wäsche, wie auf dem Rasen ge-
bleicht. Machen Sie einen Versuch!

c
c

Bei Ei iner Möbel- Aus M jeder Art Montag, den 16. Junien gen h gretes Vanech. Möbeltransporte e bin n v ch

brest q e 29 neigratr

AlbrechtHux Jüngbli ſtraße 37.
1. Geſchäft vom Friedrichsplatz.

L LLILIIIIII111, I
Flechtenkrankt

all. Art, Jucken, Ausſchläge, Krätze
Hämorrhoiden, off. u. geſchw. Beine,
teile ich jed. gern mündl. od. ſchriftl.
mit, wie ſich ſeb. ſelbſt davon befreit.
Frau A. Stricker. Brackwede 107.

551 R. Weihmunn. BVernhardyſt.

Höbel-Fohbrik u. Magazin
31 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein grotzes Lager
anerkannt gut, ſolid gearbeite
ter Möbel u. Polſterwaren,
der Zeit anpaſſend zu billigſten

Preiſen. 213H. Bergmunn, licchlermeister.

827 H. nolfe,
WVersehburgerstrussé 162.

Vänmfuhren jeder Art beſ. bill.
Alh. Ackermann. Mühlb. 10. 72

Darlehnssermnittler *845
ſind. vorteilhafte Geſchäftsverbind.
Kaiſer, Verlin, Markgrafenſtr.73.

101 Niederſtrase 108 v t Ciſenw
h erlzeuge, EiſenwarenSchlachtefeſt.

Wontag:

Doberit z. Paul schneider,
1631 Saalberg 21. 7 Merſeburgerſtr. 4.

in nur gut. Qualität empfiehlt
Schlafſtelle g. mbl. f. 1-2Herren,

zu vermiet. Daſelbſt Mittagstiſch.
Hriedrichstrosse 6. M. D. 1496

DMNöbl.Schlafſt. zu v. Harz 29, 1621

und preiswertim eigenen Heim
der Holleschen Arbeiterschoft.

Reichhaltiger, kräſtiger und 7

7 wohlschmeckender, guter

Mittagstisch
von 50 Pſ. an.

Ernst Haeckol
Vokléausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt

Volksbuchbandlung Galle a. S.

Einzelne
6toffgaclettz D.

von Anzügen zurückgeblieben,
ſtets am Lager, empfiehlt zu

den billigſten Preiſen

H. Taitza
Neumarkt 18. e

Möbel
aller Art.

Billige Preise.
Bequeme Teilzahlung.

Kleine Anzahlung.
Aufmerksame Bedienung ln

Carl

Klingler
HALLE a. S.Le pzigeratrasse 11

Eingang Sandberg
I., II., III. Ftage. Kein Laden.

Möbel
in grösster Auswahl.

Bekleidung fur
Herren, Damen und Kinder.

Federbetten, Gardinen,
Teppiche, Portieren

W1



Frauen
erhalt. Rat Kostenlos bei uns.

Dr. Struscmann's
Spezialmittel bei Stockungen
und Störungen.
Pulver nur Mk. 2.00; Franz.
Tropfen 3.00 Extrastark 5.00.

Spülspritzennirge p billiger. Eint. 2.00 Mk.

Beste nur 3..7 Nic.
Besichtigung gern gestattet.

Kein Kaufzwang.
Fachkund. Vrauen-Bedienung.
Anfisept, Damenbinden nur 50 Pfg.
Diskr. Versand. Sämtl. hygien.
Artikel. Prosp. Ausk. eto gratis
bei Angabe der gewünschtenArtikel i verschlossen

gegen 20 Pfg.-Briefmarke.Sanltas-Depot,

ne (Saale), Leivaig- rstr. II.
kingang: 1. und 2. Haustür

SI. Sang berg.

Roserieſgon.
Dtese Woche wieder ff.

Aer Etrigewiebekanntnurdeltkatbel

A. Thurm,Reilstrasse 10. 103
Plüſch Pantoffeln

Samt-Pantoffeln
Kord Pantoffeln

so Pantoffeln
eder Pantoffeln

Schaft- Stiefel empfiehlt

Max Fricke,
Trothaerſtr. 69.

194

Fabrik.

Weiss wein, 60 u. 80 Pfg. Rotwein,
85 Pfg. per Liter. Bester Apfelwein,
26 o. per Liter gegen Nachnahme.
Vass franko zurück. Station angeben.

J. Wiss, Weingutsbesitzer
Maikammer26. Rheinpfalz. [*113

v vilWegen e

Wäsche
bunt, abwaschhbar,

Vorhemd 50 per

Manschetten 90 r

bester Ersatz
wlLelnen Wäsche,

keine Gummiwäsche.

ne
3

XNacehf.,

etzt
GrosseUlrichstr. 3

(„Neues Theater.
Auf firna und Hausnummer

bitte genan zu achten

Nitgl. A. Rabatt-Spar- Vereins

Pantoffel-
Telephon 1879.

Siliale: Mansfelderitr. 47.

Anerkannt Grösstesund leistungsfähigstes Spezialhaus e

Grösste Auswahll

Möbelfabrik C.
Kleine Ulrichstrasse 36.

einfache Aussfaffungen.
Reelle, solide Bedienung

Hauptmann

mòd2dZJ Allerqünstigste Zahlungsbedinqungenl
1628

1619

bunmi-Mänte
modefarbig, oliv und bräunlich,

moderne Formen, sehr leicht.

Auswahl unter Hunderten.
„Z—

Preislagen:

19* 23 20 32. 36 1

lelpzigerstrasse 105 106, Ecke Markt

hoch Falorſo
neue saure furken,

7 detail.Carl Lange jun.,
Telephon 2645.

Bitterfeld.
s7 Achtung, Radfahrer!

das Jrene-Rad
Viktoria, Cito, Rex u. Kegir

ſchlägt jede Marke der Welt
in Stabilität und Haltbarkeit.

Um Undhkoften zu verhindern, bekommen wir unſere Räderund Dre waggonweiſe und nicht 1 oder 2 Stück.
Unſer 33 iſt: S er r u. geringer en, damitr un in Kirgr und Zubehört be zum Fa Sarg u yeg Verſand

haus Preiſe können.
Beſteingerichtete Reparatur Werkſtatt mit elektriſchem

Betrieb unter e h Leitung am Platze.
Fahrräder von 32.80Spezial Fahrräder von 4560 bis 75.00 3 Jahre Garantie.
r von 75.00 bis 89.00 7 r v e.

rade nh ie von 2c en von 2.50 bie 1 Jahr Garantie.
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Lenkſtangen, verſtellbar, mit Vorbau, von 2.50 Mk. an.
reilauf mit dir trittbremſe von 5.80 Mk. an.
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M. Schneider, Halleschestrasse No. 27.
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Die Trinkhalle ist täglich von v bis 8 Uhr früh geöffnet.Brunnen-Trinkkarten, welche ſ.iehzellig zum Besuche der

zämtlichen Fränkonzorte bereobtigen, kosten für die ganze
Saison 6 un Karten ohne Konzertberechtigung J MK.,

ges Trinkkarten 10 Pfg.
Der Versand des Wittekind-Salzbrunnen erfol an Wieder-
verkäufer und Private, auch nach auswärts. an verlangeOfferte, ebenso üb. das jod- u. bromhaltigeWittekind-Matter-
laugen-Badesalz zur Bereitung von Solbädern im Hause

Sol-, Moor- (natürliche Schmledeberger Bisenmoor-erde Dampf-, Kohlengäure-Sol-, Schwekel- und alle
anderen medizinischen Bäder werden in der Zeit von
träh 6 bis abends 7 Vhr, Sonntags von G bis mittags

1 Vnr verabkolgt.
Kaltwasser-Behandlung! Massagekuren!

Alle Halleschen Aerzte übernehmen die Behandlung die0 medizinische Leitung des Bades liegt in den Händen des ülerrn

Geh. Sanitätsrat Dr. Mekus,
Möblierte Zimmer im Kurhause, im Badehause und in der

Villa „Margarete' zu zivilen Preisen.
Der neu erschilenene, Kkünstleriseh illustriorte Pro-
spekt des Bades Wittekind wird Interessenten auf Wunsch

1548 Kostenlos zugestellt.
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Empfehle den Gewerkſchaften und Hereinen

Topfpflanzen u. Sträusschen
zur Verloſung bei Vergnügungen und Feſtlichkeiten.

Beſtellungen nehmen auch an: Geschäftsführer F. Koch im
„Volkspark“, und Fr. Sachse in den „Ballſälen“. *536

e 7777277777777 77 77777Ehe Sie ein Rad kaufen, beſichtigen Sie mein großes
Lager von neuen und gebrauchten
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zu den Dp billigſten Preiſen.

Otto Hänisch. Turmstr. 156.
806 Kein Laden. Eigene Reparaturwerhkſtatt.

I e eeääääääRaclechell. Ceschäftsühernuhme.
Allen meinen werten Güsten und Vereinen hiermit zur Nachricht,

dass ich wit dem heutigen Tage mein Geschäft, das
Restaurant un Talschlösschen, lTabtre

Herrn Wilhelm Koch übergeben habe. und ſNte, das mir ent-

gegengebrachte Vertrauen auf meinen Nachfolger übertragen zu

wollen. Hochachtungsvoll

De

Den FVinwohbnern von Radewell und Umg. hiermit zur Nachricht,
dass ich mit dem heutigen Tage die Bewirtschaftung des

Restaurant um Talschlösschen, labhrane I
von Herrn Wilheim Oo0swald übernommen habe. Es wird mein
eifrigstes Bestreben sein, den mich beehrenden Gästen den Auf-
enthalt so angenehm wie möglich zu machen, und mit nur gutenSpeisen und Getränken aufzuwarten. Hoch achtungsvoll

“850 Wilhelm Koch.90990990 090090000860 69 09 6 598996990 9000006
Einer geehrten Nachbarſchaft teile hierdurch ergebenſt mit,

daß ich das im Hauſe Burgstrasse 12 J gelegene

Barbier- Geſchäft
käuflich übernommen habe. Es wird mein eifrigſtes Be
e ſein, die mich beehrende Kundſchaft in ſorgfältigſter

eiſe zu bedienen.
Hochachtungsvoll

Otto Liänsert, Barbier und Friſeur.
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der x Vfriepe verlangen Sie nur mein an-

r ädl. Mittel, gr. Erfolge. I. 3.50, II. 5.50.O. 2 en 7
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Bei Unre
erkannt vorzü
Nachna 2rau R. in C. ſchreibt Bitte ſenden Sie mir wieder R. wie
babt. BVin ſehr damit zufrieden. t

Crosse Inventar-Huktlon.
Am Montag, den 16. Juni, vormittags 10 Uhr, verkaufenmeiſtbietend gegen gleich bare Bezahlung, auf dem früheren Gehöſt

des Landwirts Wilhelm Beyer in ren Kenberg ſämtliches

lebende und tote Jnventar.
Nach der Jnventar-Auktion nehmen wir Gebote auf *828

einzelne Grundſtücke und des erſtklaſſigen étammhofes

entgegen. Bei angenehmem Gebot erfolgt der n ſofort.
Notar iſt anweſend. ie Beſitzer.

Daunenköpe ſt Zufrhett rgett n 2 z e u haten m neuen aunenasſelbe Gebett mit Zunen bett nur 35 n le nur 40 g8 W Sei sc el Sergitie: n en len. w tnerledigt. Ritter W C O. Betten-Fabrik, h Tute er

Anſichts Poſtkarten Die Velitatlendlung.

SirErſatzteile F

10 9o0 neue rote Betten Schon verkauft!s
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Tuglich frisch gemischt.

Mehlwürmer, Schock 10 Pf.

Drogerſe 0. Rramer.
Mittelwache 9 u. 10 1614

gegenüber d. Glauchaer Kirche.

Kanfe Wontag, 16. Juni,

jeden Poſtenjunge ind Alte

Kanarienweſhchen
und alte Hähne P
höchſten Preiſen 337

Export.

Otto Schenker,
Fleiſcherſtr. 4, pt.

Kuinatr

Ausschnitt,
Gummi -Absätze u. Ecken,

Schuhcreme, Einlegesoblen,

Fcehnürsenkel,

Bedarfs Artlkel.
1484 BVilligſte Preiſe.
Sonntags früh nur von

7 9/2 Uhr geöffnet.

F. Nahz Gr. Klausstr. 7. 7

Böttcher-Waren i
P. Horlebeck, Kleine Ulriſtyaße 1/2 und a ritzſtraßeatimarken.

Möbel
Aussatlungon

ur guter Ausführungv. o Mk. ſtets am Lager.

Grösstes Lager.
Enorme Auswahl.
änke von 3 Mk. an
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Aparte Salons
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Durch fortwährende Gelegen
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Friedrich Peileke,
Möbel-Wagazön,

Halle, Geiststrasse 25.
Gegr. 1883. Tel. 2450.
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Sonnenkraft.
Und immer wieder ſinkt der Winter
und immer wieder wird es Frühling
und immer immer wieder ſtehſt du
und freuſt dich an dem erſten Grün
und wenn die kleinen Veilchen blühn;
un' immer wieder iſt es ſchön
und macht es jung und macht es froh,
und ob du's tauſendmal geſehn:
wenn hoch in lauen, blauen Lüften
die erſten Schwalben luſtig zwitſchern,
immer wieder jedes Jahr
ſag, iſt das nicht wunderbar

Dieſe ſtille Kraft der Seele:
immer neu ſich aufzuringen
aus dem Banne trüber Winter,
aus dem Schatten grauer Nächte,
aus der Tiefe in die Höhe
ſag, iſt das nicht wunderbar?
dieſe ſtille Kraft der Seele,
immer wieder
ſich zur Sonne zu befrei'n,
immer wieder ſtolz zu werden,
immer wieder froh zu ſein!

Cäſar Flaiſchlen.
e

Heimkehr.
Von Max Dautſchat.

Als die Sonne in glutrote Schleier gehüllt hinter den Bergen
derſank und zum Abſchied ein letztes Strahlenbündel gegen den
Himmel warf, hauchte Jwan Belitſcheff ſeine junge Seele aus.
Ganz unmerklich war das ſchwache Lebensfünkchen aus der
durchſchoſſenen Bruſt entwichen. Peter Brazkow hockte ſchon
eine Weile neben dem toten Körper und erzählte und tröſtete
noch immer. Sein von einem Schrapnell zerfetzter rechter Arm
hing ſchlaff herab, der Notverband löſte ſich langſam, die Wun-
den brannten wie Feuer, aber Peter dachte nur an den Freund.
Und an die Heimat. Einmal ſchien es ihm, als flüſterte eine
Stimme neben ihm etwas von Grüßen an die Heimat und die
Eltern. Aber er hörte es wie im Traum. Nun ſah er den
Sonnenuntergang, der wie ein fernes Panorama im pracht-
vollen Farbenreichtum vor ihm vorüberzog. Er ſchilderte dem
Freunde das herrliche Schauſpiel mit ſchlichter Zunge, und er
ſprach und redete weiter zu dem Toten von Bergen und Sonne
und Jugend und Schönheit.

Endlich wandte ſich Peter um. Jn dem fahlen, grauen Licht,
das jetzt vom Horizont herüberfloß, ſah er zwei ſtarr nach oben
gerichtete Augen.

„Jwan!“ ſchrie Peter und griff nach der Hand des Freundes.
Aber ſeine Finger zuckten zurück, und verzweifelnd warf er ſich

über den erkaltenden Leib. tOben am Himmelsrand färbten ſich die Wolkenvorhänge gelb
und ſchwärzlich, über dem weiten Schlachtfeld hing ein Nebel
von Bluthauch und Pulverdampf, und mählich umhüllte Peters
Sinne tiefe Nacht.

Als er aus ſeiner Bewußtloſigkeit erwachte, lag er in einem
ſchmalen, kammerartigen Raum. Wirr zogen die Gedanken
durch ſein Hirn. Er glaubte, wieder im Häuschen ſeines bul-
gariſchen Heimatdorfes zu ſein, alles ſeit dem Auszug ins
Türkenland Erlebte kam ihm vor wie ein langer böſer Traum.
Ein beißender Schmerz im rechten Arm, der in einer mächtigen
Verpackung faſt verſchwunden ſchien, rief ihm allmählich die.

letzten Geſchehniſſe zurück. Und plötzlich packte ihn eine namen
loſe Sehnſucht nach ſeinem Jugendfreund. Er rief ihn beim
Namen. Aber die kahlen Wände gaben den Ruf dumpf und hohl
wieder. Schließlich erinnerte er ſich, daß er Jwan zuletzt ſteif
und kalt neben ſich ausgeſtreckt ſah. Sicherlich lag er jetzt ſchon
irgendwo verſcharrt in einem Maſſengrab. Oder die Dohlen
ſoßen auf ſeinem Körper

Ein unſagbares Weh, untermiſcht mit Haß und Wut erfüllte
ihn. Das würgte, zerrte und brannte in ihm, noch ſchlimmer
als das hölliſche Feuer in den Wunden. Er wollte hinaus, aber
der ausgegehrte Körper ſank kraftlos zurück. Er ſchrie und
lärmte.

Da erſchien ein Mann mit weißer Binde auf der Türſchwelle.
„Beruhigt euch, Peter Brazkow, der Arzt kommt gleich.“
Und bald darauf ſtand ein zweiter Mann mit ſchwarzem Bart

und gleichmütiger Miene an ſeinem Lager, ließ den Verband
entfernen und ſagte lakoniſch: „Sofort ins Hoſpital l!“

Noch ehe Peter recht wußte, was mit ihm vorging, ſah er ſich
mitten in einem großen, hellen Raum auf einem Matratzen-
tiſch liegen. Rings an den Wänden ſtanden Glasſchränke mit
allen möglichen Geräten und Jnſtrumenten. Alles blitzblank im
Sonnenlichte glitzernd und drohend wie die Gewehrläufe des
Feindes auf ihn gerichtet. Drei Männer in weißen Kittelun um
ſtanden den Tiſch, machten ernſte Geſichter und wechſelten un
verſtändliche Worte miteinander. Dann ſah er mit einem Male
eine lichte Haube über ſeinem Geſicht, ein ſüßlich-widerlichev
Geruch legte ſich mit immer ſchwerer werdendem Druck auf
ſeine Sinne, er begann, einem dumpfen, wie aus dichtem Nebel
an ſein Ohr dringenden Befehl gehorchend, zu zählen, und dann
hörte und ſah er nichts mehr.

Als er erwachte, ſagte jemand zu ihm: „Nun werden Sie ſich
wohler fühlen, es war aber auch die höchſte Zeit!“

Er ſah den Sprechenden nicht, er ſah nur mit großen ſtarren
Augen den unförmlichen weißen Klumpen, der an ſeiner rechten
Seite lag und jetzt die Stelle ſeines Armes einnahin. Er ſtarrte
immerfort auf dieſen Klumpen, wie auf ein Ungeheuer, auf ein
fremdes Raubtier, das ſich plötzlich unbemerkt zur Seite gelegt
hatte und ihn nun Stück um Stück zu verſchlingen drohte. Er
wagte ſich nicht zu rühren, brachte keinen Laut hervor, aber in
der Kehle ſpürte er ein ekliges Kratzen, und am ganzen Körper
fühlte er das Grauſen heraufkriechen, langſam, furchtbar
drückend und erſtickend. Das war ſchlimmer als der Tod. Er
fühlte, wie ſich das unheimliche Tier jetzt langſam weiter her
aufſchob, wie es ſich ihm zentnerſchwer auf die Bruſt wälgzte und
ihm mit ſeinen Krallen allmählich die Kehle zuſammenpreßte.
Mit einer letzten verzweifelten Anſtrengung ſuchte er ſich auf
zurichten. Vergeblich. Röchelnd ſank er zurück, und der große,
weiße Klumpen ſchien ihn noch tiefer hinabzugziehen, tiefer,
immer tiefer, bis hinab in das finſtere, feuchte Maſſengrab, wo
Jwan und die anderen nebeneinander und übereinander ge-
ſchichtet lagen

Mehrere Tage war Peters Körper vom ſchweren Fieber
zwiſchen Tod und Leben hin und hergeworfen worden. Dann
hatte er die Kriſe überwunden und begann unter guter Pflege
ſchnell zu geneſen.

Aber die Seele blieb ſiech und unheilbar. Stundenlang ſtarrte
der Unglückliche in völliger Apathie auf ſeinen Armſtumpf. Er
konnte ſich mit ihm nicht verſtehen, konnte ſich nicht dreinfinden,
um zeitlebens ein Krüppel zu ſein

Endlich entließ man ihn. Da er nun unbrauchbar war, durfte
er ſofort in ſeine Heimat zurückkehren.

Als er beim Abſchied mit verzweifelter Miene auf ſeinen
Stumpf ſah, zuckten die Aerzte die Achſeln und ſagten: „O'est
la guerre!“ und die Pflegerin ſtrich ihm die Linke und tröſtete:
„Armer, armer Peter! Der Himmel wird's vergüten!“

Und nun ging er. Still und traurig. Das Herz voll Weh
und Qual.

Jn die finſterſte Ecke des Viehwagens, der ihn forttrans-
portierte, ſchlich er hinein. Er ſpürte nicht die eiſige Kälte im
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Wagen, hörte nicht das Schwatzen und Lärmen, Johlen und
Fluchen der andern, die mit ihm zurüchgeſchickt wurden, er
ſtarrte nur ſtumm in das Dunkel, das ſchwarz wie ſeine Zu
kunft um ihn wogte. Und er zermarterte ſich das Hirn, was
aus ihm werden ſolle und wozu er eigentlich noch in die Heimat
zurückkehrte. Von dem kärglichen ſtaatlichen Gnadenbrot, das
ihm ſpäter einmal beſchert ſein würde, konnte er ſein Leben
nicht friſten. Zur richtigen Arbeit war er nicht mehr tauglich,
was ſollte er mit dem einen linken Arm vollbringen? Er blieb
lediglich auf das Mitleid ſeiner Mitmenſchen angewieſen ein
Bettler!

So ſetzte ſich in Peters Hirn immer mehr die Vorſtellung feſt,
daß er in dieſer Welt nichts mehr zu ſuchen habe. Er dachte
nicht daran, daß gleich ihm Tauſende, die noch vor Wochen ge
ſunde, fröhlich ſchaffende Menſchen geweſen, durch die Bruta-
lität des Krieges verſtümmelt und für immer dem Felde der
Arbeit entzogen worden waren, er dachte nicht an die zahl-
loſen Familien, die, ihrer Ernährer beraubt, nun zuſehen
mußten, wie ſie ihr Daſein kümmerlich fortſetzten, er wußte
nur, daß ihm mit dem fehlenden Arm alle Lebenskraft und alle
Lebensfähigkeit geraubt worden waren.

Wieviel beſſer war Jwan daran! Er hielt in ſeinem Ge-
dankengang inne. Es fiel ihm ein, Jwan hatte ihm ja noch
einen Auftrag erteilt. „Grüß' meine Eltern, tröſte meine gute
brave Mutter“, waren ſeine letzten Worte geweſen. Dieſen
Auftrag ſeines Freundes noch auszuführen, war Ehrenpflicht.

Die Dämmerung hatte mit ihren dunkelnden Schatten be
reits Häuſer und Gaſſen in einen dichten Mantel gebüllt, als
Peter im Dorf ankam. Kein Menſch begegnete ihm. Der Ort
ſchien ausgeſtorben. Die Brandfackel der Kriegsfurie hatte an
allen Ecken und Enden ihre furchtbaren Spuren hinterlaſſen.
Hier ſtanden nur noch finſter und trotzig die Mauerreſte eines
eingeäſcherten Hauſes, dort war ein ganzes Gehöft vom Eiſen-
tritt des Feindes zerſtampft worden, und in die Heiligtümer
des Dorfes hatte er mit Wolluſt ſeine Pranken geſchlagen.

Peter war auf dieſen Anblick gefaßt. Er hatte es in Feindes-
land nicht viel beſſer geſehen. Die Beſtie des Krieges nimmt
von jedem ihr Teil. Aber er erſchauerte bei dem Gedanken, daß
Jwans Eltern vielleicht auch ein Opfer der Greuel geworden
ſein könnten.

Je näher er dem Häuschen kam, deſto unſicherer wurde ſein
Schritt. Als er aber die Umriſſe vor ſich auftauchen ſah, atmete
er auf. Das etwas abſeits von der Straße liegende kleine An
weſen ſchien ganz verſchont geblieben zu ſein. Peter empfand
ein wahres Glückzgefühl, war doch dieſes Haus ſeit dem frühen
Tode ſeiner Eltern ſein zweites Heimathaus geworden. Er
war ſo freudig bewegt, daß er darüber beinahe ſeine traurige
Botſchaft vergaß. Dieſe Freude drängte im Augenblick alle an
deren Empfindungen zurück.

Ungeſtüm trat er ins Haus. Vom Hofe her kam ihm der alte
Belitſcheff im langen Rock, die Tſchubarg auf dem Kopfe, ent-
gegen. Er erkannte in der Dämmerung den Einarmigen nicht
ſogleich und fragte nach ſeinem Begehr.

„Vater Belitſcheff!“ rief Peter lachend,
Wiederſehensfreude.

Der Alte trat an Peter näher heran,
„Das iſt doch nicht iſt doch nicht
„Peter, ja, ja. Nun komm' nur, Väterchen, ich

gleich die Mutter begrüßen.“
„Pſt, pſt
„Was iſt? Schläft ſie
„Die Mutter iſt Der alte Belitſcheff ſtockte.
„Um Chriſti willen, doch nicht tot ſchrie Peter angſtvoll.
„Es geht mit ihr zu Ende,“ ſeufzte der Alte und

Kopf auf die Bruſt ſinken.
„Das kann nicht ſein, ich muß zu ihr, muß ſie ſprechen.“
Beide Männer traten in die kleine, niedrige Wohnſtube.

Belitſcheff legte die Schaffellmütze ab und ging auf Zehen-
ſpitzen an das Lager der Kranken heran.

Jm Zimmer war es ganz dunkel. Peter konnte kaum noch
die einzelnen Gegenſtände unterſcheiden. Dazu
ſcharfer Geruch von Medikamenten den Raum. Peter wurde
es ganz ſchwül. Er dachte an das Operationszimmer im Hoſpi-
tal, an die durchlebten qualvollen Stunden und hörte nun auch
wieder Jwans letzte Worte an ſein Ohr flüſtern. Wie ſollte er
hier ſeinen Auftrag ausführen

Jetzt kam der alte Belitſcheff langſam zurück.
„Sie iſt ein wenig eingenickt, ſetz dich,“ und er deutete auf

einen Holzſchemel,

im Anſturm der

muß auch

ließ den

erfüllte ein

„Die Aufregung iſt ſchuld an ihrer Krankheit. Wir haben
tagelang im Keller zugebracht, aus Furcht, maſſakriert zu wer
den. Unter Haus iſt wie durch ein Wunder unberührt ge
blieben. Nicht einen Splitter hat es hingegeben. Aber ſie muß
jetzt ihr Leben laſſen.“

„Jch kann's nicht glauben, bevor ich ſie nicht geſehen und ge
ſprochen habe,“ ſagte Peter, ſchwer atmend.

„Auch ich will es nicht glauben, aber der Doktor hat ſie auf
gegeben.“

„Jſt denn dar keine Hoffnung mehr
„Sie allein hat ſie noch nicht verloren. Wenn Jwan kommt,

ſagt ſie, wird alles wieder gut werden? Wie geht es ihm?“
Bevor Peter antworten konnte, kam ein Geräuſch vom Kran-

kenlager. Belitſcheff ſtand auf und tappte nach dem Bett hin,
„Willſt du etwas haben, Mutter fragte der Alte:
„Mit wem ſprichſt du da?“
„Jch werde etwas Licht machen, du wirſt ſtaunen, wer ge-

kommen iſt.“

„Jwan! Mein Sohn ſage ja, du du brachte
die Kranke mit größter Anſtrengung hervor.

„Still, ſtill, Mutter, nicht aufregen. Peter iſt's,“ fiel Vater
Belitſcheff ſchnell ein und ſtellte das angezündete Licht auf
einen kleinen Tiſch am Bett.

Jnzwiſchen war Peter herangekommen und ſah nun in ein
wächſernes, von weißen Haarſträhnen umrahmtes Geſicht, aus
dem ihn zwei fieberglänzende Augen anblickten.

„Wo iſt Jwan mein Sohn wiederholte die Kranke.
Peter war zumute, als müßte jeden Augenblick die Decke auf
ihn niederſtürzen. Er hätte losheulen mögen wie ein Kind.
Er war nicht imſtande, ein Wort hervorzubringen und ſank
willenlos am Bettrand nieder.

Draußen klagte der Wind, rüttelte an den morſchen, kleinen
Fenſtern und blies durch die Fugen, daß die Flamme des Lichts
hin und herzüngelte. Jhr matter Schein flackerte über drei
todmüde Geſichter.

Plötzlich richtete ſich Peter mit einem Ruck auf.
„Jwan, Mutter Jwan läßt tauſendmal grüßen. Du ſollſt

dich nicht um ihn ängſtigen es geht ihm gut ja ſehy
gut. Er hat tapfer gekämpft ja kommt bald zurück ja

Und und nun ſchlaf wieder, ich muß gleich wieder fort.“
Er ließ ſich nicht mehr zurückhalten.
Er ſtürmte hinaus, lief querfeldein in die Finſternis hinein,

bis er irgendwo auf einem Acker niederbrach. Dort überließ
er ſich ganz ſeinem wilden Schmerz.

Und in der Nacht ſchlich der Froſt, der Gevatter des Todes,
auf leiſen Sohlen heran und hielt ihm mit eiſigen Fingern die
Augen zu.

n en
Kaiſerlegenden der Hofprediger.

Neben mehr oder weniger höfiſchen Jubiläumsprodukten für
die glücklichen Zeitgenoſſen, welche unter das Jahrhundertopfer
der Wehrabgabe fallen, wächſt eine in ſtarken Auflagen für
geringes Geld verbreitete volkstümliche Literatur dem
15. Juni entgegen, welche beſtimmt iſt, den ſogenannten „klei-
nen Mann“, alſo das Volk, dem die Religion erhalten werden
muß. in die richtige Fefſtſtimmung gegenüber dem hohen Silber-
jubilar zu verſetzen. Die Hauptmacher bei dieſer Kaiſer-
legende ſind, ſo ſchreibt in einem ausgezeichneten Artikel
Theodor Kappſtein in der Welt am Montag, die preußi-
ſchen Hofprediger und ſolche Paſtoren, welche es noch nicht ſind,
aber es vielleicht werden können

Theodor Kappſtein ſchreibt dann weiter: Jch greife aus
dieſen für die Maſſe geſchriebenen „Kaiſerbüchlein“ der ortho
doxen Paſtoren ein lappig gedrucktes Heft mit vielen ſchlech
ten Bildern und Emblemen heraus, das im Stiftungsverlag in
Potsdam erſchienen iſt, bei 40 Druckſeiten 25 Pfg. koſtet und
bis zum 30. Tauſend bereits vertrieben wurde. Dieſe Kaiſer-
legende nennt ſich: Heil Kaiſer Dir! und hat zum Verfaſſer
den Hofprediger Johannes Keßler, früher Prinzenerzieher, als
Schwiegerſohn Emil Frommels Garniſonspfarrer in Pots-
dam, ſeit einigen Jahren Prediger in Dresden. Man erzählt
ſich in kirchlichen Kreiſen, daß ein zwiefacher Unfall den ge
wandten Gottesmann beim Kaiſerpaar damals etwas kalt ge
ſtellt habe: eine kritiſche Bemerkung über den weltfrohen Kron
prinzen gegenüber der Kaiſerin, und eine nicht für den Kaiſer,
ſondern nur für die Gemeinde der Garniſonkirche beſtimmte
Predigt über den Mißbrauch der Zunge nach dem Jakobusbrief,
welcher der Kaiſer unerwartet beiwohnte, weil ſeine Rückkehr
nach Potsdam ſich verfrühte. Doch Johannes Keßler, be
ſchwingter kirchlicher Feſtprediger und Apologet vor dem Herrn
gegen Artur Drews und Genoſſen, bleibt auch in ſeinem neuen
Wirkungskreis der Pflicht und der Hoffnung ſeines Hof-
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predigertitels eingedenk; im Erinnerungsjahre 1913 klitter! er
t Zapitel, die er huldigend an den Stufen des Thrones nieder-

egt

Schon die Geburt des regierenden Monarchen, die der Ge-
ſchütze eherner Mund und die von den Zinnen wehenden Fahnen
verkündeten und bei der ungezählte Lichter im Abenddunkel
aufſtrahlten, war wie eine Weisſagung auf lichtere Zeiten,
wie eine Bürgſchaft für ſegensreiche Zukunft; das macht ein
richtiggehender Paſtor ſchon gar nicht anders da t der liebe
Gott den ganzen Tag unterwegs und die tüchtigſten Engelmachen Ueberſtunden. Mit 12 Tohren erlebt „unſer Kaiſer“
den Einzug der Truppen vom franzöſiſchen Kriege, der Glatt-
geſcheitelte drückt das ſo aus: „Aber wer reitet dort inmitten
der ſiegreichen Scharen an der Seite des Großherzogs von
Baden auf kleinem ſchwarzgeflecktem Tigerpferde?k! Ein
jugendlicher Fürſtenſohn iſt's, der 12 jährige Prinz Wilhelm.
Was mag in jenen Stunden durch ſeine empfängliche Seele ge-
gangen ſein? Wenn ſchon jedem deutſchen Knaben damals
die Augen heller leuchteten und das Herz höher ſchlug bei den
Siegesdepeſchen von uſw., uſw. was mochte da erſt die
jugendliche Seele deſſen bewegen, für den die ſieggekrönten
Feldherren Vater und Großvater waren uſw. dürfen wir nicht
glauben, daß ſchon damals das Gefühl von der erhabenen
Würde der Monarchie ſein Herz durchzitterte?“ Tatſache: auf
12 Zeilen kehren die Fürſten, Generale und Soldaten nach der
ſchweren Zeit des blutigen Krieges in die Heimat zurück, und
auf 16 Druckzeilen nimmt der ſpätere Thronfolger als Junge
von 12 Jahren dieſen Einzug huldvoll entgegen ſie bringen
ihm ja ſein Reich und ſeine Krone, und über die erhabene
Würde der Monarchie denkt er mit prophetiſcher Klarheit am
16. Juni 1871 erhabene Gedanken Viel hätte nicht gefehlt,
und er hätte ſchon damals Bismarck als den „Handlanger“
ſeines Vorvorgängers im Amte begrüßt. Das Wunderkind iſt

Jklüger, tugendhafter und begnadeter als alle andern Preußen-
kinder. Zu Keßlers nicht geringer Verwunderung muß der
fürſtliche Knabe als Jüngling in den „einfachen ſchmuckloſen
Räumen eines Schulgebäudes“, alſo mit andern gewöhnlichen
Jungens zuſammen die harte Bank drücken, und faſt erſchüt-
tert wirft er die bängliche Frage auf: „Wie kommt ein Hohen-
zoller in eine öffentliche Schule?“ Man möchte anworten:
hoffentlich durch die Türe und nicht durchs Fenſter

Später hat, wie wir wiſſen, der einſtige Schüler von Kaſſel
die Berührung mit einer andern öffentlichen „Bazillendroſchke“
ungnädig abgelehnt. Als dann am 23. Januar 1877 die Abi-
turientenprüfung ſtattfand, erhielt Prinz Wilhelm eine der
drei Denkmünzen, die jährlich an die fleißigſten und würdig-
ſten Schüler verteilt wurden. Da der prinzliche Primaner
ziemlich ſelbſtbewußt ſeine Medaille einſteckt, die er „xredlich
verdient“ habe, wie er ſeinen Lehrern mitteilte, ſo wäre es
wohl richtiger geweſen, wenn man ihm alle drei Denkmünzen
als Serie überreicht, oder wenn man in jenem denkwürdigen
Jahre ſeines Abganges von der Schule eine einzige Extra-
münze aus edlerem Metall geprägt und ihm mit allerunter-
tänigſter Ehrfurcht angeboten hätte. Wandelt einen auf-
rechten Menſchen nicht angeſichts ſolcher Lob-
geſänge eines Hofpredigers derphyſiſche Ekel
an?! Kein friſcher Zug aus der luſtigen Schulzeit, nichts von
dem ſelbſtverſtändlichen Zuſammenleben und den Streichen
mit den gleichwertigen Klaſſengenoſſen ein unleidlicher
Tugendbold als Halbgott! Die Kaiſerlegende in 30000 Exem-
plaren weiß bereits an dem Schulknaben nicht weniger als fol-
gende „Charakterzüge und Geiſtesgaben“ abzuleſen: freudige
Begeiſterung für alles Hohe und Edle, Geſunde und Tüchtige,
Wahre und Wertvolle (man ſchätze die liturgiſche Echomanie
des Kirchenbeamten!), beſonders enthuſiaſtiſch für alle natio-
nalen Güter und Heiligtümer, das vielſeitige Jntereſſe für
alles Wiſſenswerte ja, der geiſtliche Phraſendrechſler möchte
es „die Allſeitigkeit“ des Kaiſers nennen

Die Sonntagsglocken am 27. Februar 1881 läuteten heller als
ſonſt Kunſtſtück: Prinz Wilhelm heiratete; doch nicht etwa
irgend eine ſchmucke Prinzeſſin mit politiſchem Hintergrund,
ſondern in freieſter Wahl jene einzige, deren unendlicher Lieb-
reiz jedes Auge feſſelt und jedes Herz entzückt. Die Ringe ſind
gewechſelt, der Segen iſt geſprochen, draußen dröhnt der
Donner der Geſchütze und haltet den Atem an, Hochwürden
Hofprediger tauchen tief in die Tinte, „und alle Herzen erfüllte
die ſieghafte Gewißheit: jetzt erſteht ein Haus, das ein Heim
tiefen Glückes, eine Stätte reichen Segens, eine feſte Burg
chriſtlichen Glaubens und kerndeutſchen Geiſtes einen
Leuchtturm für unſer geſamtes Volk bedeuten wird“. Gott-
lob, er iſt es los, nun iſt ihm wieder wohl.

Jmmer neue Farben legt ſich unſer Märchendichter auf die
Palette: der erſte Erlaß des jungen Kaiſers redet „die alte
Hohenzollernſprache, klar und wahr, ſchlicht und markig“, voll
und ganz und unentwegt, und man ahnte damals ſchon
aber man konnte es doch nur ahnen was dieſer Herrſcher
war. Kein Parlament und kein Miniſter können ihm beiſtehen
im Regieren, das er allein beſorgt und wobei ihm lediglich der
liebe Gott ein bißchen aushelfen darf. Auch hat er einen wirt-
ſchaftlichen Fortſchritt unſerm Volke gebracht, wie er „wohl
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beiſpiellos in der Geſchichte“ daſteht uſw. Doch auch noch be
ſondere Ehrendenkmale hat er ſich in Hülle und Fülle geſetzt;
das Kapitel über die Arbeiter iſt dafür der rührendſte Beleg
mit dem ſelbſtverſtändlichen Ergebnis: „Das ſoziale König-tum hat ſeine weltgeſchichtliche Aufgabe immer tiefer Feſaßt

und immer völliger gelöſt. Nett und rund in 25 Jahren: was
bleibt da eigentlich noch übrig für die Folgezeit?! Sogar bei
der Jubelfeier der ßer ze Krupp, ſo wird uns zu Gemüte ge
führt, fuhr der Kaiſer (im Auto) von der feſtlichen Stätte hin
zur Unfallſtätte, und „aus ſeinem mitfühlenden Herzen“ kam
(beim S während des Feſteſſens) die Mitteilung über
die Todesopfer aus dem Armeekorps der Kohle auf dem
Schlachtfeld der Arbeit. Jſt das nicht Majeſtätsbeleidigung
ſchwerſter Art, wenn einem redlichen Manne dies ſelbſtver
ſtändliche gemeinmenſchliche Mitgefühl mit fremdem Leid bei
eigenem Behagen als ſittliches Verdienſt marktſchreieriſch
voranpoſaunt wird

Der Kaiſer arbeitet immer; gegen ihn treiben wir Durch-
ſchnittseuropäer überhaupt nur gelegentliche Beſchäftigung.
Wie ſchreibt der gefühlsinnige Hofprediger? „Und die Lampeauf dem Arbeitstiſch des Kaiſers brennt oft bis in die ſinkende
Nacht.“ Sowas hört man ſonſt augh d der Tat niemals! Bei

ihm hat eben der himmliſche Direktor noch tief in die Extra-
taſche gegriffen. Und nun gibt es wieder etwas Uebermenſch-
liches zum Anbeten: „Der Kaiſer regiert zugleich die größten
und kleinſten Dinge; er ahnt im voraus, was in den Berichten
ſeiner Miniſter und in denen ſeiner Kammerherren ſteht.“
Donnerwetter! Mutter, gib das Geſangbuch her: es iſt ein

roßer Prophet unter uns aufgeſtanden und Gott hat ſein Volk
eimgeſucht Wieder das naive Gelüſten, in der Evan

gelienſprache das Menſchenmaß zu ſprengen und Jeſus von
Nazareth, den Zimmermann und Rabbi, zum Chriſtus zu ver-
gotten. Das Weihnachtsfeſt feiern, man denke, auch Kaiſers
mit Tannenbäumen und Geſchenken; dazu aber haben ſie:
„hellſtrahlende Kriſtall-Kronleuchter“ und all' die Edelſteine an
den Wänden, Amethyſte und Opale, Onyxe und Achate und un
zählige Muſcheln“, der funkelnde Lichtglanz verſetzt unſern
reizſamen Hofprediger in den indiſchen Rauſch von Tauſend
und einer Nacht. Was ihm aber auffällt, das iſt mehr noch die
Wahrnehmung, daß ſich die Kaiſerkinder und vielleicht auch die
Kaiſerenkel ebenſo hell und jauchzend freuen wie andere nor-
male Menſchenkinder vielleicht wäre es richtiger geweſen
zur Vermeidung von leidigen Jrrtümern, wenn Gott ihnen
eine eigene Freudenhupe bei der heiligen Taufe zum Privat-
gebrauch eingeſetzt hätte, deren einzigartiges Signal den Kin-
dern des „Volkes“ un mißverſtändlich zututete: Achtung, hier
lacht ein Prinz Ein ſo reines und tiefes Familienglück
wie bei Kaiſers gibt es natürlich nicht wieder; dafür iſt aber
auch die Kaiſerin das „Sinnbild ſämtlicher Tugenden einer
germaniſchen Fürſtin“, wie die Prinzenſöhne „keineswegs die
bequemen Seiten ihrer Titel und Stellungen ausnützen und
wie ſo viele junge Leute der Jetztzeit im Genuſſe leben, ſon
dern in harter, ſtrenger Dienſterfüllung ihre Kräfte dem
Vaterlande weihen“ Auch im Operettentheater und vor der
Spezialitätenbühne? Auch wenn am Bußtage 1911 der Kaiſer
ſich beim befreundeten reichen Fürſten an den bekannt gewor-
denen franzöſiſchen Couplets des für ihn beſorgten Kabaretts
ergötzt, daß die Herrſchaften Tränen lachen

Die Kaiſerlegende der Hofprediger bedroht uns als Volks-
ſeuche. Darum auf zum Kampf gegen dieſe frömmelnde
Schundliteratur! Jm Namen der Wahrhaftigkeit.

h

Kleines Feuilleton.
Eine wichtige Tätigkeit des Waldes

Wie außerordentlich wohltuend und erquickend die Waldluft
auf unſern Körper wirkt, weiß jeder, der einmal aus dem
heißen Sonnenbrande der ſtaubigen Landſtraße in den kühlen
Schatten des Waldes eingetreten iſt. Wohlig atmet die Bruft
die würzige, erfriſchende Luft ein, die erſchlafften Nerven und
Muskeln beleben ſich, und wie durch ein Wunder iſt nach kurzor
Zeit der ermatte?e Menſch wieder friſch und wohlauf. Woher
kommt nun dieſe belebende Wirkung des Waldes, beſonders die
angenehm abgekühlte Luft? Außer dem reicheren Gehalt an
Sauerſtoff, der durch die Aſſimilation der Blätter hervorge-
rufen wird und ſo wohltuend auf unſere Lungen wirkt, kommt
beſonders noch ein Faktor in Betracht, die Verdünſtung der
Blätter, die gewöhnlich bei weitem unterſchätzt wird, die aber
in der Tat ganz gewaltige Umwälzungen veranlaßt. Der
Schatten des Waldes allein bedingt nicht die Abkühlung der
Temperatur, denn dann müßte es in einem ſchattigen Kiefern-
oder Tannenwalde ebenſo kühl ſein, wie im Buchen- oder
Eichenwalde; das iſt aber durchaus nicht der Fall. Etwas Ab
lühlung bringt ja der Nadelwald auch, aber lange nicht in dem
Maße, wie der Laubwald; während in dieſem wg bei unbe
wegter Luft immer eine angenehme, abgekühlte Temperaturherrſcht, kann es im Nadelwald geradezu unerträglich heiß ſein
wovon ſich jeder überzeugen mag, der an einem windſ äen



t

die

Die meiſten Dre ſterben an Tuberkuloſe im Alter

von 2—6 Jahren.

durch eine Kiefernſchonung geht. Dieſer große
eratur Unterſchied wird hervorgerufen durch die Waſſer

verdünſtung der grünen Pflanzenteile, vor allem der Blätter,
und ſie iſt naturgemäß bei den Buchenblättern bedeutend inten-
r als bei den harzreichen Nadeln der Koniferen. Aber von

gewaltigen Menge dieſer Verdunſtung macht man ſich für
eine ganz unzureichende Vorſtellung, weil wan nicht

ran denkt, daß jedes Blatt in ſeiner ganzen Ausdehnung
chon eine ziemlich große Verdunſtungsfläche darſtellt, die Ge-
amtiheit der Blätter eines Baumes daher eine gewaltige

enge ſolcher verdunſtender Flächen repräſentiert. Sehr lehr-
reich ſind einige Beiſpiele.

Ein gut gewachſener Eichbaum mittlerer Stärke, der etwa
eine dreiviertel Million Blätter hat, verdunſtet in einem
Sommermonat 250 Hektoliter Waſſer, das ſind alſo pro Tag
zirka 600 Liter Waſſer. Ein etwa hundertjähriger Buchenwald
verwandelt, nach den Berechnungen Hoevels, jeden Tag etwa
30 000 Liter Waſſer in Dampf pro Hektar ſeiner Fläche und
ebenfoviel verdunſtet ein Hektar eines im beſten Wachsrum be-

ichen Maisfeldes. Dieſe ganz gewaltigen Waſſermengen
müſſen durch die Wurzeln dem Boden entnommen und den
Blättern zugeführt werden, es zirkuliert alſo im Stamm,
Aeſten und igen des Baumes ein fortwährender, nach oben

e Waſſerſtrom. Durch dieſe intenſive Verdunſtung des
ers an der Oberfläche der Blätter wird natürlich eine

iemlich erhebliche Verdunſtungskälte erzeugt, und dieſe bedingttie abgekühlte Temperatur in Laubwäldern.

Durch den enormen Waſſerverbrauch und die Verdunſtung
der Wälder ſind dieſe die beſten und wichtigſten Regulatoren
des Feuchtigkeitsgehaltes unſerer Atmoſphäre geworden. Die

euren Waſſermengen, die in Form von Regen auf die
Erde kommen, werden durch das Blättermeer in unfichtbarer

form wieder der Atmoſphäre zugeführt, die Wälder bil-
den alſo ein ſehr wichtiges Glied in dieſem Kreislauf des
Lebens und ihre Erhaltung iſt daher für die günſtigen klimati-
ſchen Verhältniſſe eines Landes die erſte Vorbedingung.

Ein Proteſt gegen die Wohlgeborenheit.
Alfred Ruſſell Wallace ſteht jetzt im 92. Lebensjahr aber

er immer noch nicht nur ſich ungeſchwächter Geiſteskraft
erfreut, ſondern auch eine brave Klinge ſchlägt, hat er jetzt
durch einen leidenſchaftlichen Proteſt gegen die ſogenannte
Eugenie bewieſen. Der große und gleichwertige Nebenbuhler
Darwins war in den engliſchen Zeitungen als ein Förderer
dieſer neuen Wiſſenſchaft hingeſtellt worden, die ihren Zweck
darin ſieht, die Menſchheit durch Aufklärung über die Ver-
erbung der wertvollen Eigenſchaften und durch Ausmerzung
der Untauglichen zu fördern. Der Schöpfer diefer Beſtrebungen
war der Anthropologe Galton, der erſt kürzlich geſtorben iſt.
Seitdem iſt bereits ein Lehrſtuhl und ein Laboratorium für
Eugenie in London geſchaffen worden. Da Wallace gegen-
wärtig unter allen Gelehrten engliſcher Herkunft der berühm-
teſte iſt, ſo hatte man ihn auf gut Glück als einen Anhänger
der Eugenie bezeichnet, um dieſer Wiſſenſchaft noch mehr Ach-
tung zu verſchaffen. Das hat ihm gar nicht gewaßt, und ergehe ſich dagegen mit folgenden Worten von herzerfriſchender

Deutlichkeit und leidenſchaftlichem Temperament: „Wo habe
ich jemals ſo alberne Theorien vertreten? Niemals, weder
durch Wort noch durch Tat habe ich einer derartigen Quack-
ſalberei die geringſte Stütze gegeben. Die Ausſcheidung der
Untauglichen iſt ein bloßer Vorwand für die Aufrichtung einer
ärztlichen Tyrannei, und wir haben von dieſer Art von
Tyrannei ſchon gerade genug. Eben jetzt geben die Geſetze über

rrenhänſer der mediziniſchen Brüderſchaft eine gefährliche
Macht in die Hand. Die Welt braucht die Eugeniſten nicht,
um zurecht geſetzt zu werden. Man gebe dem Volk gute Lebens-
bedingungen, verbeſſere ihre Umgebung, und alles wird der
höchſten Vervollkommnung zuſtreben. Die Eugenie iſt einfach
eine geſchäftliche Einwirkung einer anmaßlichen, wiſſenſchaft
lichen Prieſterſchaft. Es gibt kein wirklich ſchlechtes Volk, und
niemand ſteht gänzlich jenſeits jeder Beſſerung. Das iſt der
Punkt, in dem unſer ganzes Gefängnisſyſtem falſch iſt. Wir
behandeln unſere Gefangenen, als ob ſie von Grund aus ſchlecht
wären. Es gibt aber keinen ganz ſchlechten Menſchen, fondern
nur verſchiedene Grade der Güte.“

Alkohol und Tuberkuloſe.
Jn einem von der Bulgariſchen Akademie der Wiſſenſchaften

I ekrönten Werke Die Tuberkuloſe bei uns und deren Be-
ämpfung von Dr. G. Baeff in Kaſanlik, über das Prof. A.

Bezenſel in Sofia in der Tuberkuloſis, 1912, Nr. 7 berichtet, be-
ſpricht der Verfaſſer die Urſachen der überaus großen Häufig-

2 it der Lungenſchwindſucht bei der Bevölkerung von Kaſanlitk,
bei er folgendes Schema aufſtellt:

21--30 Jahren ferner im Alter von 5160 Jahren.
en Periode bildet die Urſache die Neigung zu dieſer

nkheit, in der letzteren Periode der Alkoholismus. Von den
ürken ſterben die meiſten an Tuberkuloſe im Jugendalter

Urfachen: Unwiſſenheit, Kulturmangel, An-
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Verantwortlich: Karl Bock in Halle (Saale). Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.

er

192

ſteckung. Vom 40. Lebensjahre an iſt bei den Türken die Sterb
lichkeit an Tuberkuloſe ſehr gering. Urſachen: Gänzliche Ent-
haltung vom Alkoholgenuß und ihre ausſchließliche Beſchäf-
tigung am Felde, der Aufenthalt unter freiem Himmel. Bei
den Zigeunern ſtirbt ein rieſiger Teil der Kinder von 2 bis
5 Jahren als Opfer der Tuberkuloſe (55,5 Prozent). Urſachen:
Unwiſſenheit, Unkultiviertheit, ſchlechte Lebensverhältniſſe, An
ſteckung, alſo faſt das gleiche wie bei den Türken. Vom reiferen
Alter an von 40 Jahren aufwärts ſind unter den Zigeu-
nern Opfer an Tuberkuloſe ſehr ſelten. Urſache: Enthaltung
vom Alkoholgenuſſe, ein ſorgloſes Zigeunerleben, der Aufent-
halt im Freien. Die Juden haben normale Sterblichkeit mit
Bezug auf das Alter. Ürſachen: Kultur, gute und hinlängliche
Nahrung, ein freies Leben lange Ruhepauſen beim Arbeiten
und ohne zu ſtarke Ermüdung beim Arbeiten.

Nach der Beſchäftigung ſterben an Tuberkuloſe am
meiſten Gaſtwirte. Urſachen: Alkoholismus, unregel-
mäßiges Leben, ſchlechte Luft im Wirtshauſe, unregelmäßige
Nahrungsaufnahme und dergleichen.

e

Sinnſprüche.
Die Träne hat uns die Natur verliehen,
Den Schrei des Schmerzes, wenn der Menſch
Zuletzt es nicht mehr trägt. Goethe.

J

Die Ehe ſoll Freundſchaft ſein, und wehe, wo ſie es nicht iſt,
wo ſie nur Liebe und Appetit ſein wollte! Es iſt einem edlen
Weibe füß, auch um ihres Mannes willen zu leiden. Die
gemeinſchaftliche Erziehung der Kinder iſt der ſchöne, leitende
Zweck ihrer Freundſchaft, der noch im grauen Alter ſüß be-

lohnt Herder. 4

Der gute Menſch nur kann geduldig ſein,
Geduldig werdend, wird er gut zugleich.

L. Schefer.

Humor und Satire.
Einquärtierung. „Heut abend derfſt ſcho kemma, muaßt

bloß aufpaſſ'n, daß di der Leutnant net derwiſcht, der wo im
Vorzimmerſchrank wart', bis der gnä' Herr zum Kegeln gehtl“

Das leuchtende Vorbild. „Do ſchaug amol dein alten Vatern
an, Aliſi! Der kimmt mit ſein' Mordsrauſch allweil no allog
hoam, und di jungs Bürſcherl müaſſen glei zwog Freind
z haus transportier'wl“ (Simpl.)Familienfeſte. „Weshalb geht's bei Meiers heute ſo luſtig
zu

„Die Tochter feiert ihre ſilberne Verlobung.“
Stilgerecht. Sonnendeck auf einem Vergnügungsdampfer des

Bremer Lloyd. Der zweite Offizier verkündet den andächtigen
Herrſchaften: „Wir ſteuern in den Golf von Biscayal“

c Kommerzienrat Putziger winkt ſeiner Gemahlin:
„Mach', Edith, zieh' Dir die Golfjacke an!“

(Jugend.)
Franzöſiſcher Witz. Große Urſachen, kleine Wir

kungen. Hausfrau: „Jmmer und ewig iſt dieſer Soldat
unſeres Mädchens in der Küche. Hausherr: „Na, nun be
hält ihn die Regierung noch ein Jahr länger. Da wird
er alſo wohl auch das ganze nächſte Jahr bei uns bleiben.“
Fartal. Junge Dame: „Sie erinnern mich ſehr an einen
Mann, den ich ſehr gern hatte.“ Herr: „Ein früherer Freund
von Jhnen?“ Dame: „Nein, mein Großvater!“ Unglück-
liche Liebe. „Warum weint denn Jhre Tochter ſo ver-
zweifelt?“ „Ach, denken Sie nur, ſie war bei der Wahrſagerin,
und die hat ihr geſagt, daß ſie einen großen, ſchönen Mann
mit ſchwarzen Haaren heiraten würde:; nun bricht ihr faſt das
Herz, weil ſie ihren Bräutigam verlaſſen muß, denn der iſt
klein, häßlich und blond.

Vom luſtigen Onkel Sam. Der Diplomat. Sie: „Jack,
wenn wir verheiratet ſind, dann muß ich drei Dienſtboten
haben.“ Er: „Aber gewiß, mein Liebling. Du ſollſt ſogar 20
haben nur nicht zu gleicher Zeit.“ Jhr Grund. Geiſt-
licher: „Jch freue mich, daß Sie ſo regelmäßig meine Abend-
andachten beſuchen, Mrs. Brown.“ „Ja, ſehen Sie, mein Mann
verbietet mir, abends auszugehen, und deshalb komme ich
immer ſo gern her.“ Gehorſam. Mutter: „Aber, Mabel,
wie kannſt du dir zwei Stück Kuchen nehmen Mabel: „Bitte,
Mama, du haſt mir geſagt, ich ſollte nicht zweimal um etwas
bitten.“ Heimgezahlt. Ein Junge, der einen Herrn
um etwas anſprechen wollte, ſtellte ſich an der Straßenecke
auf, nahm ſeinen Hut ab, hielt ihn dem Herrn hin und bat um
einige Cents. „Geld!“ ſagte der Herr entrüſtet, „du follteſt
lieber um gute Manieren bitten, als um Geld.“ „Jch bat“, er-
widerte der Junge beſcheiden, „darum, wovon ich dachte, Sie
hätten am meiſten.“
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